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Rede des Grafen Montalembert über die 
ſchweizeriſchen Verhältniſſe. 


Der Graf Montalembert hat in den erſten Tagen des Januar c. 
in der pariſer Pairskammer eine begeiſternde Rede über die gegen⸗ 
wärtigen ſchweizeriſchen Verhäaͤltniſſe gehalten, welche nach Inhalt 
und Form als ein wahres Meiſterwerk angeſehen werden muß und 
zur richtigen Beurtheilung der ſchweizeriſchen Verhältniſſe ſo viel 
Stoff darbietet, daß wir glauben, unſeren Leſern einen Dienſt zu 
erweiſen, wenn wir ſie in deutſcher Uebertragung nach der augsb. 
Poſtztg. ganz und ungeſchmälert mittheilen. 

„Man hat Ihnen, m. HH.“ begann der edle Graf, „man hat 
Ihnen die drei Seiten der diplomatiſchen Frage in Bezug auf die 
Schweiz dargeſtellt; Hr. Graf Pelet (de la Lozere) hat auseinander⸗ 
geſetzt, in welchem Sinne er und ſeine Freunde die von der Regie⸗ 
rung befolgte Politik tadeln zu müſſen glaubten; Hr. Herzog von 

roglie hat im Gegentheile das Recht der Regierung, in den 
Schweizer⸗Angelegenheiten zu interveniren, dargelegt und Ihr Beneh⸗ 
men vertheidigt; Hr. Herzog von Noailles hat ſo eben mit einer 
Meiſterſchaft, die ich mit Vergnügen anerkenne, geſagt, warum nach 
einer Anſicht die Regierung dem, was ihre Stellung und ihr gutes 

echt erheiſchten, nicht genügend entſprochen habe. Ich bitte Sie, 
nach dieſen drei Vorträgen nun für einen Augenblick jeder Vor⸗ 
ugenommenheit zu entſagen und von den diplomatiſchen Fragen 
dan abzuſehen; ich für meinen Theil mache mich anheiſchig, weder 
% den Verträgen, noch von den Depeſchen, noch ſelbſt von den 
ſulten ein Wort zu ſagen; ſondern gedenke mich auf einen Stand⸗ 
gef zu begeben, der mir vielleicht über, jedenfalls außer dem 
klebenen Rechte, dem Geſellſchaftsrechte, dem Natur- und dem 
die uber zu liegen ſcheint. Ich gedenke zu unterſuchen, worin 
Frage u des Gewiſſens, der Familie, der Menfhheit bei dieſer 
welcher etheiligt find, und auf die Rückwirkung hinzuweiſen, von 
1 der Herr Miniſter des Auswärtigen in ſeiner Note vom 


2. Juli geſprochen hat, auf die Rückwirkung nämlich, welche die 
ſchweizer Ereigniſſe auf Frankreich und Europa hervorbringen wür⸗ 
den; es verſteht ſich dadurch von ſelbſt, daß ich auch bei jenen 
ſocialen Gefahren verweilen werde, die der Hr. Herzog von Broglie 
am Schluſſe feiner geſtrigen Rede mit fo beredten Zügen geſchildert 
hat. Ich meines Theiles halte dafür, daß man ſich in der Schweiz 
weder gegen noch für die Jeſuiten, weder gegen noch für die Kan⸗ 
tonalſouveränität geſchlagen hat; nein, gegen Sie und für fle hat 
man ſich geſchlagen (Senſation). Warum? man hat ſich geſchla⸗ 
gen für die wilde, unduldſame, regelloſe Freiheit gegen die duld⸗ 
ſame, geregelte, geſetzmäßige Freiheit, deren Vertreter und Verthei⸗ 
diger auf Erden Sie ſind. (Sehr gut!) Weder um die Jeſuiten, 
noch um die Kantonalſouveränität handelte es ſich jenſeits des Jura, 
ſondern um die Ordnung, den europäiſchen Frieden, die Ruhe der 
Welt und Frankreichs; ſie find beſtegt, erdrückt, zu Boden getreten 
worden vor unſerer Thüre, an unſeren Grenzen, von Menſchen, die 
nichts ſehnlicher wünſchen, als die Brandfackel der Zwietracht, des 
Krieges, der Anarchie auch jenſeits der Alpen und des Jura zu 


ſchleudern. (Sehr gut, ſehr gut!) Nicht für Beſiegte alſo ſpreche 


ich, ſondern zu Beſiegten, ich ſelbſt ein Beſtegter zu Beſtegten, d. h. 
zu den Vertretern der geſelligen, geregelten, der freiſinnigen Ord⸗ 
nung, die in der Schweiz unterlegen und in ganz Europa bedroht 
iſt durch eine neue Barbarenüberfluthung. (Senſation.) Dies iſt 
meine Ueberzeugung, und ich halte diejenigen, welche fie eben nicht 
theilen, für tief verblendet. — Glauben Sie ferner, meine Herren, 
daß ich nicht komme, um eine religiöfe oder katholiſche Beileids⸗ 
bezeugung zu vollbringen. Ja, der Katholizismus hat in der Schweiz 
ſchwer gelitten, alle Welt weiß es; aber alle Welt weiß auch, vaß die 
Wunden und Niederlagen der Religion nicht unheilbar und un⸗ 
wieverbringlich find; ja, daß es in ihrem eigenſten Weſen liegt, 
verwundet, verfolgt und unterdrückt zu werden. Sie leidet, aber 
nur eine Zeitlang; ſie geneſt, erhebt ſich und geht ſtrahlender und 
gewaltiger hervor aus dieſen Prüfungen. Willen Sie aber auch, was 
ſich nicht fo leicht wieder aufrichtet, was fi nicht fo bald von ſolchen 
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Schlagen erholt? Die Ordnung iſt es, der Friede, und vor Allem 
die En für M vor Ihrem Richterſtuhle das Wort 
führen, für ſie will ich mit Ihnen trauren und Ihnen zu Ihrem Rechte 
verhelfen. (Beifallsäußerungen.) Meine Herren! ich weiß, wie miß⸗ 
lich Erzählungen auf der Rednerbühne ſind, und werde mich deren 
enthalten. Gleichwohl möchte ich Ihnen, wenn es möglich wäre, den 
Plan, darlegen, der ſeit langer Zeit gefaßt wurde, um dem, was ich 
nicht länger mit dem Namen Freiheit bezeichnen mag, ein felſenfeſtes 
Aſyl in der Schweiz zu bereiten. Es iſt dies auch nicht die Anarchie 
(fie wäre noch viel weniger zu fürchten), es iſt mit einem Worte der 
Radicalismus, dem man dort eine Werkftätte, einen Zufluchtsort, eine 
Feſte errichtet hat, um von da aus erfolgreich und ungeſtraft feinen 
Einfluß über ganz Europa zu verbreiten. Ich würde Sie vor Allem 
darauf aufmerkſam machen, wie er ſich dort mit hartnäckiger Ausdauer 
befeſtigt, verſtärkt, gewaſfnet, geſchult hat; gegen wen? gegen die 
Freiheit und die conſtitutionellen, nicht bloß gegen die abſoluten 
Monarchien. O, vergeſſen Sie das nie; denn nicht gerade die abſo⸗ 
luten Monarchien find dem Radicalismus ein Gräuel, ſie arbeiten ihm 
ja nur zu oft in die Hande; nein, ſein wahrer, tiefſter Haß trifft die 
conſtitutionellen Monarchien, jene beſonnenen, geordneten, regel⸗ 
mäßigen und geſetzlichen Monarchien, welche die Völker verhindern, 
den Umwälzungen und dem Aufhören aller Ordnung anheimzufallen. 
(Abermals lebhafter Beifall.) Ja, m. H., der Rapicalismus hat 
in der Schweiz vollkommen die Stellung eingenommen, um auf der 
einen Seite Frankreich, auf der andern das conftitutionelle Deutſch⸗ 
land zu bearbeiten, welches er, wie nur zu bald an den Tag kommen 
wird, durch ſeine ſchlimmen Lehren angeſteckt und gewiſſermaßen bereits 
durchſetzt hat. Seit 1833 nun, um nicht noch weiter zurückzugehen, 
zu einer Zeit, wo ſich noch kein Menſch in der Schweiz auch nur um 
den Schatten eines Jeſuiten kümmerte, beſtand dort ein feſter Plan, 
der ſich durch ein Symptom, welches ich nur im Vorübergehen erwäh⸗ 
nen will, durch den Zug des Generals Ramorino nach Savoyen ſchon 
damals kund gegeben hat. Dieſer Zug hatte damals ſcheinbar gar 
keinen tieferliegenden Beweggrund, aber für den Beſonnenen und 
Tieferblickenden war er ein Wahrzeichen der Gefahren, auf die ich hier 
hinweiſe. Wie iſt es ſeitdem gekommen? Dieſe Führer bekennen ſich 
offen zur Theorie des Krieges um des Krieges willen, Wenn ich Sie 
nicht zu ermüden fürchtete, würde ich Ihnen ihre Schriften, die maſſen⸗ 
haft in Deutſchland verbreitet wurden, vorleſen, wo ſie u. A, Tagen, 
wie im „fränkiſchen Merkur“ vom 7. Juli vor. J. zu leſen iſt: „der 
Krieg iſt eine Nothwendigkeit“ und 
Das Blut, das wir im Bürgerkri 
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Als ſie nun ihre Praxis mit ihrer Theorie in Einklang zu bringen 


ſuchten, entdeckten fie, daß der Errichtung jener unbeſtegbaren Feſte 
des Radiealismus beſonders zwei große Hinderniſſe im Wege ſtanden: 
die Bundesverfaſſung und die Religion. Daher jene zweierlei Angriffe, 
erſtens gegen das Föͤderativſyſtem, deſſen Weſen und Recht ihnen der 
Hr. Herzog von Noailles eben ſo klar auseinander geſetzt hat, und 
zweitens, ich will nicht ſagen gegen den Katholizismus, ſondern viel⸗ 
mehr gegen das Chriſtenthum, gegen die Religion überhaupt, 
gegen den Glauben an einen Gott. Sie werden dies leicht begreifen, 
wenn Sie ſich daran erinnern, daß der erſte Verſuch dieſer Art, die 
Berufung eines Profeſſors, Namens Strauß, an die züricher Univer⸗ 
fität war, der lehren ſollte, daß Ehriſtus nicht Gott, ſondern ein bloßer 
Mythus fei, und das nicht in einem kathol. Kantone, ſondern mitten 
unter der durch und durch proteſtantiſchen Bevölkerung von Zürich, 
die ſich gegen ihn erhob und ihn vertrieb. Später kamen ſie auf den 


Gedanken, Klöſter zu zerſtören, nicht Jeſuſzenklöſter, beachten Sie dies 
wohl, ſondern uxalte Ciſtercienſer⸗ und Benedirtinerabteien, Orden, die 
ſeit 8 und 10 Jahrhunderten beſtanden hatten. Sie haben dieſe 
Kloſter aufgehoben und zu Grunde gerichtet, deren Fortbeſtehen Na⸗ 
poleon ſelbſt, der fo viele ſouveräne und andere Abteien in Deutſch⸗ 
land aufgehoben, mit dem Takte, der ihm in ſo ausgezeichnetem Grade 
eigen war, als für die Schweiz nothwendig erkannt hatte, gleichſam 
ahnend, daß in Mitte dieſer Demokratie einige conſervative Elemente 
erfordert würden, und dieſe Elemente fand er in dieſen alten ehrwür⸗ 
digen Abteien aus dem 10. und 11. Jahrhundert. In der Mediations⸗ 
akte hatte er ihnen demgemäß für ihre Beſitzungen Gewaͤhr geleiſtet. 
Die Bundesakte von 1815 hatte dieſe Klöſter gewiſſenhaft geſchüßt; 
der Radicalismus Hat fle zerſtört! Darauf ging man daran, noch 
nicht die Jeſuiten, ſondern die eifrigen und gläubigen Proteſtanten, 
die Methodiſten, Momiers in den proteſtantiſchen, erzproteſtantiſchen 
Kantonen Genf und Waadt zu verfolgen. Und erſt nachher und ganz 
zuletzt waffnete man ſich in Folge der von bier, von Frankreich ausge⸗ 
gangenen Aufregung, mit dem trefflichen Vorwande des Jeſuitismus, 
um von Neuem über den Katholizismus herzufallen. Ich habe ge⸗ 
ſagt, ich würde nicht über die Jeſuiten ſprechen und ich brauche dies 
nicht zu thun nach dem fü beredten und unverwerflichen Zeugniſſe, 
welches der Hr. Herzog von Broglie ihnen gegeben hat. Während 
er bekannte und bewies, daß er ihr Gegner geweſen, haben Sie ſeine 
gewichtige Erklärung vernommen, daß es ihm gänzlich unmöglich ge⸗ 
weſen fei, in den 30 Jahren, ſeit die Jeſuiten in der Schweiz waren, 
irgend eine Thatſache nicht einmal zu finden, nein, nur zu erfinden, 
zu vermuthen, der man ſich hätte bedienen können, um ihre Vertrei⸗ 
bung zu begründen, ſo daß man am Ende genöthigt war, als einzigen 
Grund ihrer Austreibung eben die Gewaltthätigkeiten anzuführen, 
die man gegen ſie beging, und ihnen die Verbrechen zum Verbrechen 
anzurechnen, die gegen ſie gerichtet waren und deren Opfer ſie gewor⸗ 
den find. (Beifall.) Meine Herren, dieſes glänzende Zeugniß eines 
hervorragenden Mannes, der jederzeit ihr Gegner war, gehört der Ger 
ſchichte an und überhebt mich jeder weiteren Bemerkung. (Abermalige 
Beiſtimmung.) Wenn es ſich übrigens darum handelte, dieſes Zeuge 
niß zu vervollſtändigen, fo. wäre es hinreichend auf das hinzuweiſen, 
was nicht vor, ſondern nach ihrer Ausweiſung geſchehen iſt; denn 
nichts kann die Leerheit und Ungerechtigkeit dieſes Vorwandes ſchla⸗ 
gender beweiſen. Sehen wir in der That zu, wie dieſer angebliche 
Sieg über die Jeſuiten benützt worden iſt. Die Jeſuiten wurden. 
ausgetrieben; ſte find, verſchwunden und es iſt nicht mehr die Rede 
von ihnen; aber iſt man dabei ſtehen geblieben? Ich ſpreche nicht von 
jenen Gewaltthätigkeiten und Grauſamkeiten während des ſogenannten 
Treffens; von dem Prieſter, der in Freiburg geſchlachtet wurde, weil 
er eine Tonſur hatte und man ihn für einen Jeſuiten hieltz ich ſpreche 
nicht von den Plünderungen, von den Orgien, von den Kirchen⸗ 
ſchändungen, welche noch mit der Taumelwuth des Kampfes entſchul⸗ 
digt werden möchten, mag dieſer auch bloße Spiegelfechterei geweſen 
fein. Dieſe Vorgänge find hinreichend durch die höchſte Auctorität 


der Welt gebrandmarkt worden in der jüngſten Allocution jenes großen 


Papſtes, von der man hier ſeit einigen Tagen fo viel ſpricht und bi 
Jedermann bewundert. Betrachten wir aber, was die Regierungen, 
die ſich ſo nennenden verfaſſungsmäßigen Obrigkeiten nach dem Tri⸗ 
umphe, nach einem Siege ohne Kampf, bei völlig kaltem Blute, in der 
Gewißheit des vollſtändigſten Sieges gethan haben. Haben ſie nicht 
ringsum in den Kantonen Freiburg, Luzern und Wallis alle Congre⸗ 
gatlonen, alle Klöſter, die noch beſtanden, mit unerhörten Contribu⸗ 
tionen, die einer völligen Bernichtung gleichtommen, gebrandſchatzte 
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Bewerten Sie wohl dieſe abſcheuliche Heuchelei! Man confikeirt, 
man unterdrückt fie nicht 8 e beſtraft ſie mit Geld⸗ 
—.— fait dem Gefanmmtbetrage ihres Vermögens gleichkommen. 
ein on.) Dies iſt noch nicht Alles; die Weltgeiftlichkeit hatte 
00 Kt man würde fie verſchonen. Weit entfernt; nach 
— sr kommen die Viſchöfe, die Pfarrer an die Reihe; alle 
Dielen g üßt, beraubt, einer um den andern. Vielleicht hat man in 
unſti Augenblicke ſchon eine Givilverfaffung des Klerus votirt, der 
f > von 1790 nachgemodelt. Noch nicht genug; dieſe ſtolzen 
— 0 die man bei uns hoch preiſt, was thun ſie am Tage nach dem 
hu 5 Sie haben ſich vermeſſen, mit ihrer in Blut getauchten Feder 
a amen Vincenz von Paulo in ein Austreibungsdecret zu ſchrei⸗ 
en, gegen jene barmherzigen Schweſtern gerichtet, welche die Töchter 
des hl. Vincentius und in der ganzen Welt Gegenſtand der Vereh⸗ 
rung und Bewunderung ſind. Wie reißende Thiere bat man ihnen 
dreimal 24 Stunden gegeben, den Kanton zu räumen, ohne Penſton, 
ohne Eniſchädigung, mit eherner Stirne; dieſe gottſeligen Frauen, 
nicht die Töchter des h. Ignatius von Loyola, nein des h. Vincentius 
don Paulo! (Sehr gut, ſehr gut! lebhafter Betfall. Zeichen der Ent⸗ 
rüſtung.) Aber auch dabei iſt man noch nicht ſtehen geblieben. Seht 
hr dort die bewaffneten Männer, wie ſie jenen Alpenpaß hinanſteigen, 
den viele von Euch durchzogen haben? Dort folgen ſie dem jähen 
Pfade, den ſeit ſo vielen Jahthunderten Tauſende von Chriſten, 
Fremde, Pilger, mit Achtung und Dankbarkeit betreten haben; ſte 
ſteigen hinauf zur Stelle, wo die franzöſiſche Republik mit Ehrfurcht 
verweilt hatte (große Senſation), da, wo der erſte Conſul neben ſeinem 
uhme die Erinnerung an ſeine weiſe Toleranz hinterlaſſen, wo die 
Leiche Deſaix's, Eures Kampfgenoſſen Dejait, ein würdiges Grab 
gefunden hatte! — und was beginnen ſte dort die Sieger ohne 
Kampf? Sie ſtehlen, ja ſtehlen (entſchiedene Beiſtimmung) das Gut 
der Armen, der Pilger, die Habe der Mönche von St. Bernhard, die 
zehn Jahrhunderte mit Liebe und Verehrung gepflegt haben. Ja, 
nachdem man den traurigen Muth gehabt hat, von dieſer Rednerbühne 
herab der Beſtegten zu ſpotten, und die Bitterkeit des Hohnes zur 
Bitterkeit der Niederlage zu fügen (ſehr gut, ſehr gut!), fo erlaube 
man mir, Alles zu ſagen, was ich denke. Ja, die Niederlage war 
ſchimpflich. Die Wahrheit zwingt mich zu dieſem Geſtändniſſe, ſeloft 
zu Ungunſten meiner Freunde. Aber wiſſen Sie, was noch ſchimpf⸗ 
licher in, als dieſe Niederlage? der Sieg (lebhafte Acclamation) iſt 
es, der Sieg ohne Kampf, der Sieg von zehn gegen einen, der Sieg, 
der der Nachwelt erſcheinen wird, auf der einen Seite eine vertriebene 
barmherzige Schweſter, auf ver andern ein Mönch von St. Bern⸗ 
ard, ausgeplündert, fortgeftoßen und mißhandelt von den ſiegenden 
emmen. (Beiſällige Ausrufe.) Iſt dies nun Alles? nein, man 
bleibt hier noch nicht ſtehen. Man hat es nicht allein auf die kathol. 
eligion und auf ihre heiligſten Inſtitutionen abgeſehen. Der Arm, 
der die Katholiken getroffen hat, wendet ſich nun auch gegen die Pro⸗ 
anten. Mein edler und frommer Freund, der Graf Pelet (de la 
ozere) wird mit erlauben, meine Verwunderung aus zuſprechen, daß 
ti in feiner geftrigen Rede nicht ein Wort gefunden hat, um die Pro⸗ 
anten des Waadilandes, feine eigenen Glaubensgenoſſen, zu be⸗ 
n die von demſelben Streiche getroffen wurden, der die Jeſuiten 
urieben hat. Ja, m. HH., zehn Tage nach der Einnahme von 
ng, d. h. am 24. Nov. (die Einnahme hatte am 10. ſtattge⸗ 
tel wurde von Hrn. Druey und Conſorten ein Deeret erlaſſen, 
aus ds formell verbietet, im Kanton Waadt einen andern Gottes vienſt 
ton als den ſogen. nationalen, den alten Gottesdienſt dieſes 
ons; alſo Entziehung aller kirchlichen Freiheit und die unab⸗ 


hängige Kirche geplündert und verdrängt durch eine ſogen. Kirche, von 
der Niemand das Dogma oder den Cultus kennt, Alles in Folge 
einer Emeute. Wenn die Zeit es geſtattete, würde ich Ihnen die 
Briefe, die ich hier habe, vorleſen, geſchrieben von Geiſtlichen dieſer 
freien Kirche, dieſer alten ehrwürrigen waadtländiſchen Kirche, die ſeit 
300 Jahren die Landeskirche war und deren Diener ſich jetzt auf ab⸗ 
gelegenen Pfaden in entlegene Gegenden flüchten, um der Mißhand⸗ 
lung und Denunciation zu entgehen, und um ſich dort in derſelben 
Stellung zu finden, in welcher ihre Glaubensgenoſſen in Frankreich 
nach der Widerrufung des Ediets von Nantes unter jenen Geſetzen 
gehäſſigen Angedenkens waren, die ich eben fo ſehr verabſcheue als 
Sie. (Beifall.) Dahin iſt es in dieſem Lande, welches ſich als das 
Vaterland der Reformation und der Gewiſſensfreiheit betrachtet, ge⸗ 
kommen. (Lebhafter Beifall.) Nicht die Kirche nur greifen ſie an, 
nein, die Bibel, den chriſtlichen Glauben überhaupt, Alles, was an 
Gott und Chriſtus glaubt. Iſt dies jedoch Alles? will man bloß die 
Kirche, bloß die Religion, auch die proteſtantiſche, vernichten? Nein, 
auch auf die Freiheit unter allen Formen iſt es abgeſehen und dies, 
ich wiederhole es, am Tage vor wie am Tage nach dem Treffen. 
Wiſſen Sie, wie es in eben demſelben Kanton Waadt mit der Frei⸗ 
heit der Preſſe ſteht? Es iſt durch ein Interdict verboten, Neuigkeiten 


zu veröffentlichen, welche den Intereſſen der Regierung zuwider ſind. 


(Heiterkeit, Beifall.) O Vaterland der Freiheit! Dort und ander⸗ 
wärts iſt das Petitionsrecht unterdrückt, das Wahlrecht auf's Schmäh⸗ 
lichſte verletzt; überall Gewaltthaten, überall die unterjochende, miß⸗ 
bräuchliche Einfchreitung der Macht. So hat man die Freiheit ges 
achtet. Iſt dies nun Alles? Es gibt Leute, welche die Kirche und 
die Religion, ſelbſt die proteſtantiſche, und ſogar die Freiheit wohl⸗ 
feilen Kaufes hingeben würden, aber nicht ſo das Eigenthum. (Bei⸗ 
fällige Heiterkeit.) Sie mögen denn vernehmen, wie man in ver 
radicalen Schweiz das Eigenthum geachtet hat. Wiſſen Sie, wie 
man verfuhr? Man hat die Confiscation wieder eingeführt! In dieſem 
Augenblicke, m. HH., gibt es nur zwei Länder in Europa, wo dieſer 
abſcheuliche Brauch befleht. Man hat mir geſtern vorgeworfen, ich 
fei ein Feind Oeſterreichs. Dies iſt nicht ganz richtig. Ich habe feine 
Regierung oft bekämpft und getadelt; aber heute muß ich ihm dieſe 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß es felbft bei Anwendung der 
größten Strenge nie zu dieſer gehäſſigen Waffe gegriffen hat. Ja, 
gegenwärtig exiflirt die politifche Confiscation nur in der Schweiz und 
in Rußland. Dies Koſakenrecht iſt an unſerer Grenze jenſeits des 
Jura eingeführt worden. Was ſagen dazu die Anhänger, die Schutz⸗ 
redner der Radicalen? Finden Sie darin einen Fortſchritt der Civi⸗ 
liſation und Freiheit? Nichts fehlt nun mehr als die Wiedereinfüh⸗ 
rung der Leibeigenſchaft. Aber man muß auch wiſſen, wie bei Ein⸗ 
führung dieſer Conſiscation zu Werke gegangen wurde. Ehemals 
hörte man von Conſiscationen durch Ausſprüche von Gerichtshöfen, 
durch gerichtlichen Entſcheid, durch Commiſſtonen. Wiſſen Sie, wie 
man es in der Schweiz gehalten hat? Ein Menſch kommt daher am 
Tage nach der Schlacht oder nach der Einnabme, Plünderung und 
Umkehrung einer Stadt, ſteigt mitten auf dem Marktplatze auf einen 
Tiſch oder Stuhl und ſagt zu einigen hundert Taugenichtſen: „Seid 
ihr das Volk von Freiburg und Wallis?“ Man antwortet ihm ſofort: 
ja, ja! (Heiterkeit). Er fährt fort: „Erkennt ihr mich als euern 
Vertreter an?“ Abermals ja. „Wollt ihr die Reichen die Kriegs⸗ 
koſten bezahlen laſſen?“ Ja, ja, ganz gewiß! und unmittelbar darauf 
ergeht das Deeret, um dann von der Tagſatzung und den großen 
Räthen ratificirt zu werden. Ich erzähle wörtlich, was geſchehen iſt, 
ich übertreibe nichts; in Freiburg, Luzern und Wallis hat man es ſo 


gehalten. Ich habe Ihnen geſagt, wie viele Proſeriptions- und Con⸗ 
fiscationsbeſchlüſſe gefaßt wurden, aber nicht gegen wen? Man hat 
ſonſt ſprechen hören von Conſiscationen, von Verurtheilungen gegen 
große Herren, gegen hohe Perſonen, gegen Miniſter und Fürſten; nie 
aber bis zu dieſer Stunde hatte man etwas gewußt von Confiscationen 
gegen ganze Gerichtshöfe, gegen geſetzmäßig gewählte und conſtituirte 
große Räthe. Die radicale Schweiz hat auch dieſe Erfindung ges 
macht; ja ſie iſt in ihrem Entdeckungseifer noch weiter gegangen. 
Man hat behauptet, es ſei dort eine vollſtändige Revolution, nur ohne 
Schaffot, vor ſich gegangen. Dies iſt nur zu wahr; aber etwas, 
wovon die franzöſiſche Revolution, glaube ich, noch keine Idee gehabt 
hatte, kam dazu, nämlich die Verantwortlichkeit des politiſchen Vo⸗ 
tums. Und was iſt ſeit 2 Monaten aus dem öffentlichen Rechte der 
Schweiz geworden? In Luzern ſpottet man über jene Häupter, die, 
wie man ſagte, mit der Kaſſe geflüchtet waren, was ſich als falſch aus⸗ 
wies; wiſſen Sie, welche Behandlung man denjenigen zugedacht, die im 
guten Glauben da zeblieben waren? Man hat fie gezwungen, kraft 
eines ähnlichen Beſchluſſes, die Koſten des Bürgerkrieges zu bezahlen; 


das iſt der Lohn, der ihnen für das Vertrauen, welches ſie in ihre 


Mitbürger setzten, geworden iſt. In Wallis annullirt ein Beſchluß der 
proviſoriſchen Regierung von 21. Deebr., wovon ich hier den Tert 


habe, mit rückwirkender Kraft, in feinem 1. Art. alle Entſcheide, die 


feit 3 Jahren vom Centralgerichtshofe des Landes, der 1844 auf ver» 
faſſungsmäßige Weiſe eingeſetzt worden, erlaſſen wurden, ja noch 
mehr, die Richter werden gezwungen, die Gehalte und Emolumente 
zurückzuzahlen, die ſte während 3 Jahren bezogen haben. (Bewegung.) 
Noch nicht genug, im 3. Art. werden dieſelben verantwortlich erklärt 
für alle Nachtheile, die durch ihre Entſcheide veranlaßt worden ſind, 
d. h. fie müſſen die Geldſtrafen, in die ſte die Schuldigen verurtheilt 
haben, zurückerſtatten. (Lebhafte Erregung.) Es kommt aber, wo 
möglich, noch beſſer. Dieſen Beſchluß hier hat die neue freiburger 
Regierung am 31. Decbr, im großen Rathe gefaßt, und gegenwärtig 
wird darüber abgeſtimmt. Sie kennen ihn nicht, weil ſelbſt die con⸗ 
ſervativen Blätter leider, wie es ſcheint, im Dienſte der radicalen 
Schweiz ſtehen und dieſe Dinge verheimlichen. Hier iſt der Wortlaut 
des Beſchluſſes. Er verdammt 31 Bürger, Mitglieder des früheren 
großen Rathes, und andere zu einer Geldſtrafe von 1,200,000 Fr. 
Bemerken Sie wohl, dies ſind keine Mönche, keine Prieſter, keine 
Jeſuiten; ſondern gute Laien, Bürgersleute, wackere Conſervative, 
wie Sie ſelbſt, die ruhig in ihrem großen Rathe ſaßen, und ſich mit 
einem verfaſſungsmäßigen und geſetzlichen Rechte zur Regierung ihres 
Landes befugt glaubten. Es iſt dies gerade jo, als wenn man Ihre 
Abſtimmungen und Beſchlüſſe aufzeichnete, um Sie ſpäter dafür zu 
brandſchatzen. Seien Sie auch überzeugt, das Beiſpiel wäre nicht 
verloren; denn wenn jemals, was Gott verhüte, die Freunde der 
ſchwelzer Radicalen in Frankreich Meiſter würden, fie würden Sie um 
den Preis Ihrer Habe und der Ihrer Kinder für Ihre Voten und Be⸗ 
ſchlüſſe haften machen. (Sehr gut, ſehr gut.) Was ich ſage, iſt ganz 
genau und nicht im mindeſten übertrieben. Ich fordere Jeden auf, 
dieſe Thatſachen in Abrede zu ſtellen. Und, erlauben Sie mir die 
Bemerkung, man darf den Völkern eben ſo wenig ſchmeicheln, als den 
Königen, und man hat ein gutes echt, ihnen nicht zu ſchmeicheln, 
wenn man, wie ich, damit angefangen hat, den Königen von dieſer 
Rednerbühne herab die Wahrheit zu ſagen. (Beifall.) Ich ſagte dem⸗ 
nach, wenn je die Verbündeten der ſchweizer Radicalen in unſerem 
Vaterlande die Oberhand gewännen, würde man ähnliche Dinge erles 
ben, und dies führt mich auf den Punkt zurück, den ich Ihnen bereits 
angedeutet habe, und beſtimmt mich, Ihre Aufmerkſamkeit auf den 
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Rückſchlag dieſer Ereigniſſe in Frankreich zu lenken. — Der Ra⸗ 
dicalismus, ſiegreich in der Schweiz, Herr einer Armee, eines 
Schatzes, in ſtolzem Gefühl ſeines Sieges; der Radicalismus, 
als unverſöhnlicher Feind der Juliuseinrichtungen, hat auch auswärts 
ſeine Verbündeten und Mitverſchwornen. In Frankreich hat er deren 
von verſchiedener Art, wie ich nachweiſen werde. Erlauben Sie mir, 
m. HH., zu Ihnen zu ſprechen als Bewohner einer von jenen Pro⸗ 
vinzen, die durch dieſe Rückwirkung am tiefſten und bedenklichſten ge⸗ 
troffen worden ſind. Ich wohne in Burgund; ich war dort zur Zeit 
jener famöſen Bankette in Dijon, Chälon und Autun, wo die Schweiz, 
beachten Sie dies wohl, eine eben ſo große Rolle ſpielte, als die Berg⸗ 
partei und die Convention. Man darf nicht vergeſſen, was bei dieſen 
Gelagen geſprochen wurde, und ihr Wiederhall muß ſich verbreiten als 
ein tiefes, heilſames Warnungszeichen. Man hat ſich dort nicht dar⸗ 
auf beſchränkt, die Freiheit mit der Revolution, und die Revolution 
mit der Convention zu verwechſeln. Man hat bei dieſen Banketten 
nicht nur laut ausgeſprochen, die Guillotine ſei das Tribunal, von dem 
herab die franzöftiche Revolution zu den Königen und zu Europa ges 
ſprochen habe. Man hat nicht nur gegen die Ariſtokratie des Kapi⸗ 
tals geſprochen, nein, man hat im trunkenen Taumel die Siege und 
Helden der radicalen Schweiz bejubelt, gleichſan als die Praxis der 
glorreichen Theorien, die dort proclamirt wurden. Erlauben Sie mir 
in dieſer Beziehung bloß zwei Citate. In entnehme das erſte der 
Rede eines ehrenwerthen Deputirten, des Hrn. Ledru-Rollin, den ich 
hier nicht als Deputirten, ſondern als Redner bei dem vor einem 
Monat in Ehälon gehaltenen Reformbankette anführte. „Demokraten 
aller Länder, laßt uns unſeren Congreß halten, ſo wie die Abſolutiſten 
vergeblich verſucht haben, den ihrigen zu bilden. Verſtändigen wir 
uns über ihre Angelegenheiten, ſo wie ſie ſich über die unſtigen zu 
verſtändigen beabſichtigten. Ein freies Land, die einzige Republik 
Europas, die Schweiz, iſt es werth, ein ſolches Schauſpiel zu ſehen. 
Alles wird uns dort begeiſtern, ihre alte Geſchichte, ihre Berge und 
ihre jüngſten Kämpfe. Man fühlt ſich ſtark auf dem Boden des Sie⸗ 
ges, und des Rechtes. Möge eine ihrer unabhängigen Städte den 
friedlichen Vorläufern der Befreiung der Völker für einige Tage ein 
Aſyl gewähren, und die Völker werden ermuthigt im Vertrauen auf 
ſich ſelbſt durch das Wirken dieſes heiligen Bundes die Stunde ihrer 
Befreiung beſchleunigen.“ — Verſtehen Sie nun, was ich Ihnen vom 
Rückſchlage dieſer Kämpfe geſagt habe, verſtehen Sie nun, warum ich 
fagte, die Sache, welche in der Schweiz geftegt hat, ſei nicht die Sache 
der Freiheit, ſondern die Sache aller Wühler in ganz Europa? Wenn 
Sie noch daran zweifeln könnten, ſo vernehmen Sie, was Hr. Druey, 
der Deputirte des Kantons Waadt und Mitglied der Tagſatzung, in 
einer Zuſchrift an eben dieſes Bankett ſagt. Man hatte ihn einge⸗ 
laden, hier feine Antwort: „Es wäre für mich ein wahres Feſt, mich 
der großen Manifeſtation eines jo bedeutenden Theiles der franzöſiſchen 
Demokraten anzuſchließen; denn, m. HH., Sie haben eingeſehen, daß 
Ihre Sache und die unſtige dieſelbe iſt, und wir ſympathiſiren mit 
Ihnen, wie Sie mit uns. Auf beiden Seiten des Jura handelt es ſich 
darum, die großen Grundſätze der Freiheit, der Gleichheit, der Ver⸗ 
brüderung aller Menſchen, welche das Glück und den Ruhm der Ge⸗ 
ſellſchaft ausmachen, aus dem Gebiete des Gedankens in das der That⸗ 
ſachen hinüberzuführen. Es handelt ſich darum, dem Recht der 
Maſſen über die Privilegien der Minderzahl den Sieg 
zu verſchaffenz es handelt ſich darum, die heilige Allianz 
der Völker immer feſter zu knüpfen und ihre Souverä⸗ 
nität mehr und mehr zu befeſtigen.“ So, m. H., iſt di 
Sache der radicalen Schweiz bei diefen Banketten aufgefaßt, darge“ 
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ſtelt und bewundert worden, wo zum gerechten Entſetzen Frankreichs 
Alles aufgewühlt wurde, was nur Blutvürftiged und Gemeines in 
unſeter Revolution zu finden iſt, um daraus gleichſam das Programm 
— die Rechtfertigung der neuen Lehre zu machen, die man dem 
anden chen Volke predigt. (Lebhafte Bewegung.) Wie ſollte es auch 
ut fein, m. 59.2 Ich möchte mich auf der Tribüne nicht gern 
erſönlichkeiten abgeben und noch dazu gegen Abweſende; gleich: 

viel ann ich nicht umhin, zu erinnern, daß dieſelbe Stimme, oder 
fi mehr dieſelbe Feder, die zuerſt iſt Frankreich ausgeſprochen hat, es 
delhwendig, eine unirte Schweiz an die Stelle der alten freien blü⸗ 
fl en und mit Frankreich verbündeten Schweiz zu ſetzen, daß die⸗ 
e Feder ſeitdem das Traurigſte, was es in unſerer Revolution gibt, 

99 dichteriſchem Schwunge dargeſtellt hat. Sie fand nur zu viele 
achahmer. Plötzlich ſah man jene Gruppe von Geſchichtsſchreibern 
erheben, die das Schaffot zum Altare des Patriotismus machten. 

N dieſer traurigen Verquickung der terroriſtiſchen Theorie auf der 
einen, der terroriſtiſchen Geſchichte auf der andern Seite, und beſon⸗ 
ders der Praxis des schweizer Radicalismus, haben wir die Quelle 
dieſer Verwegenheit zu ſuchen, die Sie, wenn auch nicht erſchreckt, doch 
empört, wie mich. (Sehr gut.) Dort haben die Wölfe gelernt, 
aß fie ſich nicht als Schäfer zu vermummen brauchten (Bewegung); 
e ſprechen aber auch als Wölfe und mam klatſcht ihnen Beifall und 
kinkt mit ihnen auf die Verbrüderung und Humanität. (Neuer Bei⸗ 
all.) Und dann, wenn dieſe beredte Stimme, von der ich eben ger 
ſprochen, dieſe uneigennügige, patriotiſche, aber ſchuldige Stimme 
plötzlich ausruft: Wir wollen keinen Jacobinerelubb eröffnen! hat 
man dann nicht Recht, wenn man ihr entgegnet: Es iſt zu ſpät, der 
acobinerclubb iſt bereits eröffnet, nicht thatſächlich, nicht auf der 
traße, aber in den Gemüthern, in den Herzen, wenigſtens in ge⸗ 
wiſſen Gemüthern, gewiſſen Herzen, welche durch blutdürſtige Sophis⸗ 
men verführt und durch jene ſchauderhaften Romane verdorben ſind, 
die man mit dem Namen Geſchichte beehrt, wo die Apotheoſe Voltaires 
als Einleitung dient zur Apologie Robespierres. (Großer Beifall.) 
eben Sie, m. H., ich beſchwöre Sie, meinen Worten keine weitere 
uslegung, als ſie mit ſich bringen; erblicken Sie in ihnen nicht den 
chatten einer Denunciation, die Aufforderung zu Unterdrückungs⸗ 
maßregeln (welcher Art immer) gegen dieſe verabſcheuungswürdigen 
erirrungen. Nein, ich billige vollkommen die Worte Ihrer Com⸗ 
miſſton, wenn fie ſagt, man müſſe ſolche Manifeſtationen dulden. Ich 
füge noch hinzu, daß ſie eine heilſame Lehre mit ſich führen. (Sehr 
gut.) Beſonders möge man mich nicht beſchuldigen, als hätte ich 
irgend etwas gegen die Freiheit; denn, weit entfernt davon, iſt es 
gerade die Freiheit, die ich gegen den ſchweizer Radicalismus verthei⸗ 
digen will. Wiſſen Sie, was der Radicalismus am meiſten bedroht? 
icht eigentlich die Regierungsgewalt, denn dieſe iſt für alle Geſell⸗ 
aften eine erſte, unbedingte Nothwendigkeit; ſie kann in andere 
nde kommen, aber früher oder ſpäter ſteht fie immer wieder aufrecht 

a. Auch nicht das Eigenthum; denn auch dieſes kann wohl in 
andere Hände kommen, aber für jetzt glaube ich noch nicht an die 
Öglichkeit feiner Aufhebung und Umgeſtaltung. Was aber bei 

n Völkern zu Grunde gehen kann, das iſt die Freiheit. (Sehr 
Jaber — Beifall.) Ja, fie geht zu Grunde und verſchwindet auf 
Bu bunderte Ich für meinen Theil fürchte bei dieſem Triumphe des 
dicalismus nichts, als den Verluſt der Freiheit. (Sehr gut, ſehr 
den Man erwidere mir nicht, wie manche hochherzige, aber ver⸗ 
N, dete Geiſter thun, der Ravicalismus ſei nur das Uebermaß des 
Wear; nein, er iſt der Antipove deſſelben, fein äußerſter 
enſatz; er iſt das Uebermaß des Despotismus, nichts anderes 


(ſehr gut, ſehr gut), und nie hat der Despotismus eine gehäſſigere 
Geſtalt angenommen. Die Freiheit iſt vernünftige, freiwillige Dul⸗ 
dung, der Radicalismus iſt die abſolute Intoleranz, die nur vor dem 
Unmöglichen zurückweicht. Die Freiheit legt Niemandem unnütze 
Opfer auf; der Radicalismus duldet keinen Gedanken, kein Wort, 
kein Gebet, wenn es ſeinem Willen zuwider iſt. Die Freiheit ſichert 
die Rechte der Minderzahl, der Radicalismus verſchlingt und vernichtet 
fie. Mit einem Worte, um es kurz zuſammenzufaſſen, die Freiheit 
iſt die Achtung, der Radicalismus die Verachtung des Menſchen zum 
allerhoͤchſten Grade getrieben. (Lebhafter Beifall.) Nie, nie hat ein 
moſkowitiſcher Despot, nie ein Tyrann des Orients die Verachtung 
ſeines Nächſten ſo weit ausgedehnt, als die radicalen Clubbiſten, die 
ihre beſtegten Gegner im Namen der Freiheit und Gleichheit knebeln. 
(Sehr gut.) Ich halte mich übrigens für berechtigt, und zwar mehr 
als irgend jemand berechtigt, dieſen Unterſchied feierlichſt auszuſprechen; 
denn ich bin mir bewußt, daß ich in der Liebe zur Freiheit Keinem, 
wer es immer ſei, nachſtehe. Dabei will ich das, was der Hr. Miniſter 
des Auswärtigen jüngſt von mir geſagt hat, ich ſei ein ausſchließ licher 
Anhänger der religiöſen Freiheit, weder als Lob noch als Tadel hin: 
nehmen. Nein, nein, meine Herren! ich bin ein Anhänger der ganzen 
vollen Freiheit (ſehr gut, ſehr gut!), der Freiheit Aller und in Allem. 
Sie habe ich jederzeit vertheidigt und hoch geprieſen. Ich, der ich ſo 
viel geſchrieben, ſo viel geſprochen habe, viel zu viel, ich geſtehe es, 
(nein, nein!) ich fordere Jeden auf, nur ein einziges Wort in meinen 
Schriften oder Reden zu finden, das nicht dem Dienſte der Freiheit ge⸗ 
widmet wäre. Die Freiheit, ja, ich darf es unverholen ſagen, ſte 
war der Abgott meiner Seele (Bewegung), und wenn ich mir etwas 
vorzuwerfen habe, ſo iſt es dies, daß ich ſie zu heiß geliebt habe, ge⸗ 
liebt, wie man in der Jugend liebt, grenzenlos und mit vollſter Hin⸗ 
gebung. Aber ich mache mir deswegen keinen Vorwurf, ich bedauere 
es nicht, und will ſie immerdar lieben, ihr dienen und an fie glauben. 
(Sehr gut!) Nie glaube ich ſie mehr geliebt, ihr beſſer gedient zu 
haben, als heute, wo ich mich bemühe, ihren Feinden die Maske abzu⸗ 
reißen, die ſich mit ihren Farben zieren, die ſich ihrer Fahne bemäch⸗ 
tigen, um fie zu beſudeln, zu entweihen. (Einſtimmige, anhaltende 
Beifallsäußerungen.) Meine Herren! ich habe Ihnen eine Klaſſe 
von Helfershelfern, die der ſchweizer Radicalismus unter uns hat, bes 
zeichnet. Ach, ſie iſt nicht die einzige, es gibt noch andere, die ich 
nicht mit dieſer verwechsle, nicht mit jenen verwechsle, die ich brand⸗ 
marken möchte, aber deren Benehmen mir, ich geſtehe es, noch weit 
unerklärlicher vorkommt. Die Sprache und Taktik derer, von denen 
ich eben ſprach, begreife ich vollkommen; ſie ſind ſich conſequent, ſie 
haſſen die Freiheit mit Bewußtſein und planmäßig; fie müſſen noth⸗ 
wendig Allem, was in der Schweiz geſchieht, Beifall jubeln. Anders 
iſt es, und ich erkenne dies mit Freuden an, bei der conftitutionellen, 
dynaſtiſchen, geregelten und gejeglichen Oppoſttion, die gleichwohl in 
der Schweizerfrage Chorus mit den Terroriſten gemacht hat. Dies 
iſt es, was ich nicht begreife, daß Männer, welche die Aufrechthaltung 
der ordnungsmäßigen Regierung dieſes Landes wollen, die ihr mit 
Auszeichnung gedient haben, die den Fortbeſtand der Verfaſſung und 
der beſtehenden Geſellſchaft wollen, daß ſolche Männer einer Sache 
ihren Beifall geben, die, wenn fte zu unſrem Unglücke in Frankreich 
triumphirte, ſofort den Untergang aller ehrenhaften Politik und aller 
geordneten Conſtitution herbeiführen würde. Und vennoch, Sie wiſſen 
es, hat ſich dieſe Oppoſttion mit wüthendem Eifer gleichfalls auf die 
Seite des ſiegenden Radicalismus geſchlagen. Ich will hier nicht 
einer anderen Discufflon vorgreifen. Ich ſpreche einzig und allein von 
den Meinungdäußerungen der Oppofition, von dem, was fie mit der 
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Schweiz Gemeinſames haben, und von den Wünſchen, welche die 
Oppoſttlon fo lärmend zu Gunſten des ſchweizer Radicalismus bei 
den 50 oder 60 Banketten ausgeſprochen hat, die bei Gelegenheit der 
Wahlreform gehalten wurden. (Man lacht.) Nun ift eine ſolche 
Wahlreform eben in der Schweiz vor ſich gegangen, und zwar in 
Folge des Sieges, den unſere Reformfreunde ſo ſehnlich herbeiwünſchten. 
(Abermalige Heiterkeit.) Es ſcheint mir nützlich, ſie genauer in's 
Auge zu ſaſſen, damit wir über die Zukunft, die man uns zu bereiten 
wünſcht, nach Maßgabe der Vergangenheit und der Gegenwart, die 
man hoch preiſt, urtheilen können. Sie wiſſen, worin dieſe ſchweize⸗ 
riſche Wahlreform beſtand. Sie war die Vernichtung der Wahlfrei⸗ 
heit, der Minoritäten und ſogar der Mojoritäten. In Freiburg bat 
am Tage nach dem Siege der Sache, auf deren Gelingen unſere franz. 
Reformiſten Toaſte tranken, die Regierung der Radicalen unverzüglich 
ihr Wablgeſetz gemacht; dieſes Wahlgeſetz v. 29. Nov. aber, welches 
Sie Alle kennen, da es in unſeren Zeitungen veröffentlicht wurde, 
vernichtete die Unabhängigkeit der Wähler, hob die geheime Abſtim⸗ 
mung auf, und führte das Votiren in Maſſe und durch Händeaufheben 
ein. Und wen bevollmächtigt es, über Reclamationen zu entſcheiden 
und die Candidaten vorzuſchlagen? den Präfecten, den geheimen Agen⸗ 
ten der Regierung. Der Präfect präſtdirt, entſcheidet und ſchlägt zur 
Wahl vor, und gewöhnlich fängt er damit an, ſich ſelbſt vorzuſchla⸗ 
gen. (Heiterkeit.) Das iſt die Wahlreform im Kanton Freiburg. 
Wiſſen Sie, was in Romont geſchah? Der Präfect ſchlug ſich ſelbſt 
als Candidaten vor, erklärte ſich als gewählt, brachte dann einen 
zweiten Candidaten von ſeiner Farbe in Vorſchlag und proklamirte 
ihn gleichfalls als gewählt. Irgend ein Tollkühner aber, ein Jeſuit 
im Frack, läßt ſich einfallen, ihm zu ſagen: „Herr Präfect, erlauben 
Sie mir die Bitte, daß die Stimmen gezählt werden.“ Die Recla⸗ 
mation wird unterſtützt. Sofort läßt der Präfect den unbeſonnenen 
Wähler in's Gefängniß abführen und waadtländiſches Militär ein⸗ 
rücken (bemerken Sie, daß dies im Kanton Freiburg vorging). Die 
fremden Soldaten zwingen die eonſervative Maforität zur Flucht und 
alle Candidaten des Praͤfecten werden gewählt. Das war die Wahl⸗ 
reform in Freiburg. Das Einrücken eivgenöffticher Truppen zur 
Sicherung und Leitung der Wahlen iſt gegenwärtig in der Schweiz 
an der Tagesordnung. Die Zeitungen berichten, daß ſo eben 5 Ba⸗ 
talllone von Luzern abgegangen ſind, um die Wahlen in Schwyz zu 
überwachen. „Wir wollen den Leuten dort zeigen,“ ſagten ſie bei 
ihrer Einſchiffung, „wie ſie zu wählen haben.“ Manchmal, dies muß 
zugegeben werden, leiſten dieſe Truppen etwas Gutes; ſo waren es 
thatſächlich die eidgenöſſiſchen Soldaten, welche die Wahlfreiheit in 
Oberwallis gegen die unterwalliſer Radicalen ſchützten, und fo haben 
venn auch die Oberwalliſer Abgeordnete gewählt, die nicht nach dem 
Geſchmacke der jetzigen Parteiführer erfunden wurden. Was thaten 
dieſe? Sie erklärten augenblicklich dieſe Wahlen für ungiltig, unter 
dem Vorwande, die Gegenwart der eidgenöſſiſchen Truppen habe die 
Wahlfreiheit gehindert. (Allgemeine Heiterkeit.) Die Gemäßigſten 
ſind am Ende noch die im Kanton Luzern, die ſich damit begnügen, 
die Haupteandidaten oder Wähler der conſervativen Partei während der 
Wahlhandlung im Wachthauſe Linzuſperren. Dies find die Gemä⸗ 
ßigſten. (Abermalige Heiterkeit.) So find die Männer, auf deren 
Sieg man bei unſeren Reformbanketten Toaſte ausgebracht hat, ohne 
ein Wort der Einſchränkung oder Zurückhaltung. Ich habe mit Be⸗ 
dacht nachgeforſcht, ob denn bei dieſen 50 oder 60 Banketten unter 
allen den Toaſten, die auf die Schweiz ausgebracht wurden, ſelbſt 
nachdem alle dieſe Thatſachen bereits bekannt waren, nicht ein Wort 
zur Entſchuldigung oder zum Einſpruch gefallen ſei, und habe nicht 


ein einziges gefunden. Immer die liberale Sache, die nationale Sache, 
die patriotiſche Sache der Schweiz in Verbindung mit der Sache der 
Wahlreform. Erlauben Sie mir eine Hypotheſe, um ein ſolches Ge⸗ 
bahren zu charakteriſtren. Ich nehme an, das Haupt unſerer Ver⸗ 
waltung, der ehrenwerthe Hr. Guizot, benähme ſich zur Erreichung 
irgend eines Zweckes ſo, wie man ſich gegenwärtig in der Schweiz be⸗ 
nimmt und thäte, um ſeiner Politik den Sieg zu verſchaffen, daſſelbe, 
was jetzt in der Schweiz die Gemaͤßigſten thun, er ließe z. B. wäd⸗ 
rend der Wahlen diejenigen von den ehrenwerthen HH. Deputirten, 
die ihm bei den Reformbanketten ſo artig mitgeſpielt haben, auf die 
Wache ſperren. (Heiterkeit.) Ich nehme ferner an, es hätte ſich jen⸗ 
ſeits des Canals eine große Aſſociation für Wahlreformen gebildet, die 
große Bankette gebe, wo vor allen Dingen auf die Geſundheit des Hrn. 
Guizot getrunken würde. Was würden Sie dazu ſagen? Finden 
Sie nicht, daß dies eine abſcheuliche Komödie wäre? Wohlan, ich 
überlaſſe es Ihnen, die beliebige Anwendung auf andere Fälle zu 
machen. Was mich betrifft, ſo will ich die Wahlreform keineswegs 
angreifen. Sie wiſſen Alle, wie ich beim Schluſſe der letzten Seſſton 
entſchiedener, als es noch je geſchehen war, gegen Mißbrauch des Re⸗ 
gierungseinflues und Wahldeſtechungen aufgetreten bin. Ich ſagte 
damals, die Wahlreform würde in Folge dieſer Corruption 
mächtig und populär werden, und was ich vorausgeſagt, iſt nun ein⸗ 
getroffen. Ich habe keine Furcht vor der Reform; aber ich fühle mich, 
offen geſtanden, gar wenig zu den Reformmännern hingezogen, die ſich 
die radicale Schweiz zum Muſter des Patriotismus, der Freiſinnigkeit 
und des Fortſchrittes nehmen. Uebrigens haben dieſe eben genannten 
Patrioten ein Vorbild und einen Meiſter im Auslande, geſtehen wir 
es nur. Es iſt dies der Mann, der bei der Oppofltion gewiſſermaßen 
populär geworden iſt, ſeit er, nach meiner Ueberzeugung, der ge⸗ 
ſchworne Feind Frankreichs, nach ihrer Behauptung der gegenwärtigen 
Regierung iſt. Ich meine den Mann, den der Herzog von Broglie 
geſtern in officiellem Style als den erſten Staatsſecretair Ihrer britan⸗ 
niſchen Majeſtät bezeichnet hat. Er bildet die dritte und letzte Klaſſe 
der Verbündeten des ſchweizer Radicalismus. Ich glaube nicht die 
Freiheit dieſer Tribüne in Anſpruch nehmen zu müſſen, um meine 
Anſicht unumwunden ausſprechen zu dürfen. Wenn man, wie ich, 
ſich an dieſer Stelle in den ſtrengſten Ausdrücken über den Fürſten 
Metternich, den Kaiſer von Rußland und ſo viele Andere geäußert, ſo 
iſt man berechtigt, auch über den erſten Staatsſecretait Ihrer brittiſchen 
Majeſtät feine Meinung offen zu ſagen. Nach meiner tiefſten Uebet⸗ 
zeugung iſt er der Schuldigſte, iſt er der wahre Henker der katholiſchen 
Kantone und der heldetiſchen Unabhängigkeit und Freiheit, iſt er es, 
der durch wohlberechnetes Hinhalten die Vermittlung der Großmächte 
vereitelt hat; iſt er es, der ein vorläufiges Uebereinkommen über die 
Bedingungen und Einzelpunkte verlangt hat, ehe er auf Einſtellung 
der Feindſeligkeiten drang; er iſt es, der, wahrend er ſich die Miene 
gab, endlich die gemeinſame Note anzunehmen, durch feinen Gefandten 
in Bern auf Beſchleunigung des Bruderkrieges drang; er it es, det 
ganz allein in Europa, nachdem die Uebelthat vollbracht iſt, nachdem 
ein allgemeines Gefühl des Entſetzens und der tieiften Empörung 

aller Vernünftig⸗ und Edeldenkenden durch ganz Europa bemächtigt 
hat, ſich zum Schutzcedner der Plünderung aufgeworfen und in oſfe⸗ 
nem Parlamente erklärt hat, es ſei nichts zu tadeln, gegen nichts Ein⸗ 
ſprache zu thun; er iſt es endlich, der gegenwärtig den Henkern der 
Freiheit und Gerechtigkeit ſeinen Schutz und ſeinen Beifall zuwendet. 
Ja, er iſt es! (Bewegung.) Mit Wehmuth, m. H., ſpreche ich vies 
aus; denn Sie wiſſen es, ich bin der erklärte, beharrliche, hartnäckige 
Anhänger der englifchen Allianz. Ja, noch mehr, ich habe mich nicht 
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nur nie zum Echo aller jener Declamationen gegen England und das 
engliſche Bündniß gemacht, ſondern ich war im Gegentheile jederzeit 
und bin noch immer ein aufrichtiger, leidenſchaſtlicher Bewunderer der 
großen engliſchen Nation, die fo lange der Hort des Rechtes und der 
eiheit war. Und dennoch ſollen dieſe tiefgewurzelten Gefühle mir 
nicht Stillſchweigen auferlegen im Angeſichte der mißhandelten Ge⸗ 
rechtigkeit, und mißhandelt, warum? Um dies zu wiſſen, darf man 
nur die geſammte Handlungsweiſe Lord Palmerſtons in's Auge faſſen. 
begnüge mich für den Augenblick, eine Thatſache hervorzuheben. 
Der hochachtbare und hochangeſehene Mann, der gegenwärtig die 
engliſche Politik in der Schweiz vertritt, wohin begibt er ſich, ſobald 
er die Schweiz verläßt? Nach Konſtantinopel. Zu welchem Zwecke 
Um dort den argen Krieg zu leiten, den England gegen Griechenland 
furht, gegen dieſes jugendliche Königthum, gegen dieſe heldenmüthige 
Nationalität, die das Schooßkind Europas fein ſollte, geſchaffen und 
großgezogen durch die europäiſche Politik, und dies im Einklange mit 
England während eines Momentes ſeiner hochherzigſten Begeiſterung. 
(Beifall.) Der Minifter, von dem ich ſpreche, thut hievon das gerade 
gentheil. Er hat ſich nicht damit begnügt, Griechenland zu ver⸗ 
eumden, zu hohnnecken, zu mißhandeln mit Ausdrücken, deren man 
nie unter verbündeten Völkern bediente, beſonders wenn man die 
Ehre hat, ein großes Volk zu vertreten gegenüber einem ſchwachen, 
erſt im Entſtehen begriffenen Staate. Er geht noch weiter, er mun⸗ 
tert zur Empörung auf, nimmt die Generale, die gegen ihrer König 
die Waffen ergriffen, unter ſeinen Schutz; er hat jenen hochgefeierten 
Miniſter, deſſen Lob im Munde aller wahren Freiheitsfreunde iſt, er 
hat Hrn. Koletti zu Tode gemartert. (Lebhafter Beifall.) Noch 
geſtern haben feine Agenten in Patras einen gehäſſigen Gewalt- 
ſtreich angeſtiftet, mit einem Worte, es gibt kein Mittel, das er 
nicht anwendete, um das unglückliche Königreich moraliſch zu Grunde 
zu richten. Warum? gibt es etwa Jeſuiten in Griechenland? Nein, 
aber es beſteht dort ein franzöſiſcher Einfluß, ein geſetz⸗ und natur⸗ 
gemäß gewonnener Einfluß in Folge unſerer einmüthigen Sympa⸗ 
thien für Griechenland, und das kann Lord Palmerſton nicht dul⸗ 
den. Und warum verfolgt er die Freiheit und Gerechtigkeit in der 
Schweiz? Sie fühlen es recht wohl; weil die Sache der Freiheit 
und Gerechtigkeit in jenem Lande von Frankreich unterſtützt und 
ermuthigt wurde. (Sehr gut, ſehr gut.) Eine ſolche Rolle läßt man 
das große, edle England ſpielen, dieſes fo religiöfe, liberale, ſo treffe 
lich organiſirte England; ihm legt man das Amt auf, die Religion, 
die Freiheit und die ſociale Ordnung nach Außen zu verfolgen, bloß 
aus Haß gegen Frankreich. Meine Herren! auch wir, ich muß es 
ſagen, auch wir haben ſchwarze Blätter in unſerer Geſchichte, aber 
ich kenne nichts, was ſich mit diefer fluchwürdigen Taktik vergleichen 
leße. Wir haben fremden Völkern das Joch des Despotismus 
aufgelegt, eines glorreichen Despotismus, aber wir ſelbſt hatten uns 
zuerſt darunter gebeugt und ihn lieb gewonnen; ja wir haben ſogar 
auf den Spitzen unſerer Bajonette Anarchie und Verwüſtung in 
diele Länder Europas getragen, aber wir waren ſelbſt trunken von 
Taumelwahne, den wir nach Außen verbreiteten. Aber nie, 

„ t., nie haben wir die Segnungen der Ordnung, der Frei⸗ 
dal, der Gerechtigkeit, der ſoclalen Hierarchie für uns monopoliſirt, 
Geſetzloſigkeit und Tyrannei im Auslande zu beſolden, zu näh⸗ 

Wa and zu befcjügen, (Anhaltende Bravod.) Rein, Gott ſei Dank, 
me Egoismus, dieſe Verblendung hat Frankreich ſich nicht vor⸗ 
aus fen, und mein Herz erweiſt ihm freudig dieſe Huldigung, nicht 
dene Nhränftem, leinlichem, erclufivem Patriotismus, den ich immer 
Men habe, ſondern um dem ſittlichen Drange, dem Gerechtig⸗ 


keitsgefühle zu folgen, welches ſich endlich Luft machen muß, und 
mit dieſen zu lange unterdrückten Schrei der Entrüſtung auspreßt⸗ 
(Abermal Beifall.) Ich füge hinzu, daß England nicht immer un⸗ 
geſtraft ſo handeln wird. Nein, in allen den Ländern, wo die 
Segnungen der Freiheit gedeihen, der aber in Folge der menſch⸗ 
lichen Schwäche immer das Scheuſal der Anarchie drohend zur 
Seite ſteht, wird es nicht immer in Englands Macht ſtehen, der 
Anarchie, dem Umſturz, der Unterdrückung die Hand zu bieten, wie 
es dies heutzutage in der Schweiz, in Griechenland, in Spanien, 
vielleicht ſogar in Italien thut, ich weiß nicht gewiß, ob in Italien, 
aber ich befürchte es. Nein, eine ſolche Politik kann nicht unges 
ſtraft bleiben, und wenn England ihr nicht entſagt (und Niemand 
wünſcht dies ſehnlicher als ich), fo werden ſich die Gluthen des 
Brandes, den es überall anfacht, eines Tages gegen feinen eigenen 
Heerd wenden, ſie werden hinüberſchlagen über den Canal und das 
Meer, die ihm jetzt als Bollwerk dienen, und England wird lernen, 
daß Freiheit, Gerechtigkeit und Ordnung nicht das ausſchließliche 
Vorrecht einer einzigen Nation der Erde ſind, und daß es kein 
Volk gibt, ſei es noch fo gut conſtituirt, noch fo ſicher ſeiner Kraft, 
das dem Radicalismus ungeſtraft dieſe unſchätzbaren Güter opfern 
darf, um ſich ſelbſt das Monopol derſelben vorzubehalten. (Ein⸗ 
ſtimmiger Beifall.) Sollen wir jetzt, m. HH., wie die Obrigkeit 
ſich ehemals ausdrückte, vom großen zum kleinen Schuldigen über⸗ 
geben, und die Politik prüfen, welche das Miniſterium in dieſer 
Angelegenheit befolgt hat! Ich für meinen Theil finde dazu weder 
Kraft noch Muße. Ich glaube, daß die Abſichten des Miniſteriums 
gut waren, weiß ihm dafür Dank und zolle ihm meine Anerken- 
nung. Ich glaube, daß es in ſeinem Rechte war, und daß darüber 
nach der lichtvollen Auseinanderſetzung des Hrn. Herzogs von Broglie 
kein Zweifel mehr obwalten kann, aber das finde ich, daß ſein Be⸗ 
nehmen weber mit feinen Abſichten noch mit feinem Rechte im Eins 
klange ſtand, daß es den Stempel jenes Fehlers, den ich ihm jeder 
Zeit vorwerſe, an fi trug, der Schwäche, und zwar einer jam⸗ 
mernswürdigen Schwäche. Zuvörderſt die neueſte Schwäche, dieſer 
krankhafte Drang, nach ſo vielen Enttäuſchungen, nach ſo bitteren 
Erfahrungen, Lord Palmerſton immer wieder, ich will nicht ſagen 
die Wange, aber doch die Hand zu reichen. (Bewegung.) Dann 
die alte Schwäche, die darin nachwirkte, daß das Miniſterum mit 
ganz anderem Gewichte in der ſchweizer Sache hätte interveniren 
können, wenn es bei den Angelegenheiten Krakaus und Ferraras 
energiſcher, Eräftiger und mit mehr Rückſichtnahme auf die öffent: 
liche Stimmung aufgetreten wäre. Endlich die noch ältere Schwäche, 
die es ſich zu Schulden kommen ließ, als man vor 2 Jahren in 
den Verhandlungen der Deputirtenkammer das Geſpenſt jener Con⸗ 
gregation, die jetzt eine fo große Rolle in der Politik ſpielt, her⸗ 
aufbeſchwor. Der Hr. Conſeilspräſtdent hat es damals nicht zu⸗ 
rückgewieſen, wiewohl er ſehr wohl wußte, daß alle dieſe leiden⸗ 
ſchaftlichen Denunciationen, deren Urſprung er ſehr gut kannte, im 
Grunde nicht ernſtlich gemeint waren. Er iſt zu aufgeklärt, zu un⸗ 
patteiiſch, er ſteht zu hoch über den ſchlimmen Gehäſſtgkeiten und 
Leidenſchaften unſerer Zeit, um nicht zu wiſſen, daß hier nur Ko⸗ 
mödie geſpielt wurde; aber er hatte nicht den Muth, nicht die Kraft, 
dies zu ſagen und nun, nach 2 Jahren, ſteht dieſes Schreckbild, dem 
er damals gewiſſermaßen geſchmeichelt hat, Leidenſchaften zu gefallen, 
die er ſelbſt nicht theilte, vor ihm in Geſtalt einer anarchiſchen 
Schilderhebung jenſeits des Jura, und einer diplomatiſchen. Krän⸗ 
kung jenſeits des Canals. Mohlan, er iſt geſtraft worden durch 
feinen eigenen Fehler, was glücklicherweiſe faſt immer auf dieſer 


84 


Welt der Fall iſt. Dies iſt mein Troſt, wenn ich anderer gedenke, 
die in viel höherem Grade ſchuldig ſind, als die Regierung. Nie 
macht man ſich in der politiſchen Ordnung zum Mitſchuldigen oder 
zum Werkzeuge des Böſen, ohne daß das Böſe ſelbſt früh oder ſpät 
zur eigenen Strafe würde. Sie kennen das Pflicht⸗Geſetz: Thue 
keinem Andern, was du nicht willſt, daß dir geſchehe. Das Ges 
rechtigkeitsgeſetz aber ſetzt ſofort hinzu: dir wird geſchehen, wie du 
dem Andern gethan haſt. Und ſo wird es auch der radicalen 
Schweiz widerfahren, ſie wird das Loos treffen, welches fie Andern 
bereitet hat. Ich ſpreche hier natürlich nicht ettda von irgend einer 
nachträglichen Intervention, von der mir überhaupt Niemand zu 
ſprechen oder nur daran zu denken ſcheint. Ich bin nicht in die 
Staatsangelegenheiten eingeweiht, und ſpreche nicht über die Politik 
von heute oder morgen. Aber es ſteht mir frei, mit dem vertrauens⸗ 
vollen Blicke eines Mannes, der an die göttliche Gerechtigkeit glaubt, 
in die Tiefen der Zukunft zu ſchauen, und mit Boſſuet zu ſprechen: 
der Widerſtand gegen Gewalt und Unrecht iſt unſterblich! Ja, m. 
HH., ſeien Sie überzeugt von dem Einen: die radicale Schweiz, 
die das Recht des Stärkeren an die Stelle der Gerechtigkeit geſetzt 
hat, wird einft an ſich ſelbſt erfahren, was das Recht des Stärkeren 
iſt. An die Stelle des Bündniſſes hat fie die Eroberung geſetzt; 
wohlan, ſie wird erfahren, was Eroberung iſt, und wenn fie es 
erfahren hat, wenn man fte verhöhnen wird in ihrer Niederlage — 
ich werde es jedenfalls nicht thun, vielleicht werde ich es auch nicht 
erleben — aber wenn man ſie einmal zu Boden treten und ſie Klage 
erheben wird, dann mag man ſie daran erinnern, was fte ſelbſt 1847 
gethan, und mitten unter dem Hohngelächter ihrer Befleger, in ihrer 
niefſten Niederlage und Demüthigung wird fie vergeblich umher⸗ 
blicken nach Mitgefühl, und die Thränen der Redlichen, dieſe troſt⸗ 
reiche und ehrenvolle Leichentede der Gefallenen, werden ihr nicht, 
wie den gefallenen Urkantonen nachfolgen. Dies iſt es, was ich 
über die radicale Schweiz zu ſagen hatte. Was die katholiſche oder 
conſervative Schweiz angeht, denn dieſe Begriffe ſind gleichbedeutend, 
ſo möchte ich ihr rathen, nicht zu viel auf die Gerechtigkeit zu 
bauen, welche der Fremde handhabt, beſonders aber ſie nicht ſelbſt 
berbeizurufen, und uberhaupt in gar nichts mehr auf das Ausland, 
ſondern bloß auf ſich ſelber zu rechnen, ihre Kraft nur in der Ein⸗ 
heit und in Aufopferung aller Feindſeligkeiten, aller Gehäfflakeiten, 
welche die Religiöſen entzweiten, und vor Allem im Princip der 
Meligionsfreiheit zu ſuchen. Es ift Zeit, daß die protefiantifchen 
und katholiſchen Conſervativen ſich verſtändigen und die Gleichheit 
ihrer Interſſen offen anzuerkennen und auszuſprechen lernen. 

Hoffen wir denn, nie wieder etwas Aehnliches zu erleben, wie den 
leidigen proteſtantiſchen Bund der genfer Conſervativen, deſſen Zweck 
war, die katholiſchen Bürger von allen Aemtern, ſelbſt von häuslichen 
Verrichtungen auszuſchließen. Hoffen wir gleichfalls, daß die Katho⸗ 
liken, wenn ſie je wieder Meiſter werden, nicht noch einmal, wie in 
Wallis, gegen alle Bekenner der proteſtantiſchen Religion ein Aus⸗ 
ſchließungsdecret erlaſſen. Beide müſſen ſich fortan vereinigen zur 
Erringung und Wahrung der gleichen Principien und Rechte, und 
ſich vereinigen mit gegenſeitigem Vertrauen, denn darin liegt ihre 
Zukunft. Die Politik hat Wunder zu thun vermeint, wenn ſie in 
ihren Noten das Princip der religiöſen Freiheit dem Princip der 


Kanton alfreiheit aufopferte. Ich glaube, daß ſte ſich vollkom 
getäuſcht hat, daß das Princip der Kantonsfreibeit —— ein u 
loſes iſt, und daß die religiöfe Freiheit alle dieje Prüfungen überleben 
und glänzender, kraftvoller als je aus ihnen hervorgehen wird. Ich 
will die beredten Ausdrücke des ehrenwerthen Hrn. Villemain hier nicht 
wiederholen, ſondern nur in Erinnerung bringen, wie er im verfloffenen 
Jahre äußerte: ein Volk, das in Gebet und Demuth an ſeinen Altären den 
Hort ſeiner Freiheit und ſeiner Nationalität bewache, habe ala 
befürchten, daß dieſe heilige Flamme erlöſche. Noch ein Wort Are 
das letzte, an Frankreich gerichtet. Frankreich befindet ſich nach Allem 
was vorgegangen, in folgender Lage: das Banner, welches Ihr 1831 
und 1834 in Lyon beſiegt habt, iſt jetzt jenſeits des Jura erhoben 
(Senſation), erhoben auf der verwundbarſten Seite Frankreichs, und 
was am meiſten in Betracht kommt, geſtützt durch England. eo 
Innern haben wir, was wir 1831 und 1834 nicht hatten, ausge⸗ 
ſprochene, öffentliche, im Zunehmen begriffene Sympathien für den 
Nationalconvent und die Montagne, ſyſtematiſche Vertheidigungen 
aller Verbrechen, die ein Volk verheeren und entehren können. Ich 
will weder Optimiſt, noch Alarmiſt ſein; im Gegentheile, ich ver: 
lange keine erceptionellen Mafregeln, ſondern glaube, daß unſere 
Geſetze und Inftitutionen vollkommen hinreichen zur Vertheivigung 
der Ordnung, aber nur unter der Bedingung, daß alle Gutvenkenden 
gemeinſam Hand ans Werk legen. Sie müſſen die Augen öffnen 
und wiſſen, woran ſie bei den Gefahren der gegenwärtigen Stellung 
find, fie müſſen ſich mit dreifacher Entſchloſſenheit im Angeſichte ver 
innern und äußern Feinde, die uns bedrohen, waffnen. Was mich 
betrifft, halte ich für das größte aller Uebel in einer politiſchen Ges 
ſellſchaft die Furcht. Die Furcht war in jener ſchmachvollen, blut⸗ 
befleckten Epoche, die man mit aller Gewalt wieder herbeiführen will 
die Grundurſache aller Kataſtrophen. (Sehr gut.) Ja, die Furcht 
der ehrlichen Leute vor Nichtswürdigen, und ſogar die Furcht der 
kleinen Verbrecher vor den großen. (Sehr gut! ſehr gut!) Halten wir 
alſo die Furcht von uns ferne, meine Herren! und überlaſſen wir 
nicht den Schlechten allein das Monopol der Energie und Kühnheit! 
Mögen die Gutdenkenden auch die Energie zum Guten, und die guten 
Bürger auch, wenn es Noth thut, ihre Kühnheit haben. Mögen fie 
ſich zur Vertheidigung unſerer glorreichen Inſtitutionen, die wir 1789 
und 1830 errungen haben, vereinigen. 
(Schluß folgt in der Beilage.) 


1 
. ͤ . . 


Correſvondenz. ; 

H. C. J. in O.: Recht gern, woften die Sache ganz objectiv, ohne Ber 
ziehung auf einzelne Perſönlichkeiten, denen wir nicht zu nahe treten wollen, 
gehalten iſt. — H. C. J. in O.: Herzlichen Dank für das Ueberſchickte; es 
wird nächſtens benützt werden. — H. C. E. in L.: Beſorgt. — In nächſter 
Nr. — H. C. K. in Gr. C. b. Gr.: Wir bitten, die Anzeige im Krchbl. als 
Quittung anzuſehen, da die Ruͤckſicht auf Zeit und Porto uns nicht erlauben, 

eine beſondere Quittung zuzuſenden. — H. L. B. in C.: Sobald als möglich. 
- Die Redaction. 


Mebft Beiblatt Nr. 7. 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


A 2. 


1848. 


Rede des Grafen Montalembert über die ſchweize⸗ 
riſchen Verhältniſſe. 
(Schluß.) 


8 Vertheidigen wir ſte nach innen und nach außen, indem wir unſern Abs 
ſcheu vor Allem, was an 1792 u. 1793 erinnert, an den Tag legen. Dies 
ſei unſere Politik; dies der Grundgedanke der Vereinigung Aller, die wir im 
Weſen daſſelbe wollen: Freiheit, Ordnung und Frieden. Wachen 
wir vor Allem über die Freiheit; lernen wir an dem, was jenſeits 
des Jura geſchehen, wie gefährlich es iſt, wenn man ſie nicht zu dul⸗ 
den, zu begreifen und zu ertragen weiß, ſelbſt bei denen, deren Ideen, 

lauben und Neigungen wir nicht theilen. Vergeſſen wir nie, daß 
dieſe Freiheit in der Schweiz geopfert und von England verrathen 
wurde, und daß es die Beſtimmung Frankreichs iſt, immerdar ihr 
Banner und Schutz zu ſein.“ (Anhaltender Beifall.) 

Der Eindruck, den dieſe Rede hervorbrachte, war ein unbeſchreibli⸗ 
cher; die Mitglieder der Kammer ohne Unterſchied der Farbe, die 
Miniſter ſelbſt eben fo gut als Hr. Coufin, der in der unmittelbaren 
Nähe des Grafen Montalembert auf der äußerſten Linken ſeinen Sitz 
hat, drängten ſich nach dem Schluß ſeines Vortrages zu ihm, um 
ihm ihre Bewunderung über ſein großes Rednertalent auszusprechen. 
Selbſt der in der Sitzung anweſende Herzog v. Nemours ſchloß ſich 
von dieſer Huldigung nicht aus, und auch der achtzigjährige Kanzler, 
Herzog Pasquier, näherte ſich dem noch faſt jugendlichen Redner, um 
ihm ſeine Anerkennung zu bezeigen. „Graf Montalembert,“ ſagt 
ein Schreiben in der Allg. Pr. Ztg., „iſt zwar nur klein von Wuchs, 
hat aber einnehmende, Geiſt verkündende Züge, Würde in ſeinen 
Bewegungen und eine außerordentliche Lebhaftigkeit in ſeinem ganzen 
Weſen. Seine Stimme iſt klar und wohlklingend. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, verbunden mit einer ſeltenen Leichtigkeit ves Redefluſſes, 
unterſtützt durch umfaſſendes Wiſſen, meiſt edle Sprache, und eine 
ſehr lebhafte Phantaſie, geben ihm Vortheile, wie fte ſelten in einem 
Redner ſich vereinigt finden. Dazu kömmt, daß Graf Montalembert, 
nach dem Anerkenntniß ſelbſt feiner politiſchen und religiöſen Gegner, 
allgemein für einen Mann von unerſchütterlicher Ueberzeugungstreue 
gilt, und es iſt gewiß, daß er durch die ſchweren Streiche, die er 
geſtern von der Tribüne herab dem Radicalismus verſetzte, von wel⸗ 
chem heute auch der Conſtitutionnel und das Siecle ſich loszuſagen 
moraliſch ſich genöthigt ſehen, der ganzen Geſellſchaft einen großen 
Dienſt geleiſtet hat.“ 


Kirchliche Nachrichten. 
Münden, 29. Januar. Kaum hat das katholiſche Europa den 
— merz über den Hingang des großen Befreiers von Irland, Daniel 
Connell, einigermaßen ertragen gelernt, fo hat der Herr über Leben 


und Tod ſchon wieder einen großen Mann, der durch mehr als ein 
halbes Jahrhundert auf die Geſtaltung der politiſchen und kirchlichen 
Ereigniſſe und Zuſtände einen bedeutenden Einfluß geübt, von dem 
irdiſchen und vergänglichen Schauplatz der wechselnden Dinge in das 
Reich des Ueberirdiſchen, Beſtehenden und Seyenden abgerufen, um 
nach dem Geſetz und der Natur und der Gnade Vergeltung an ihm zu 
üben, wie ſie der Sohn des ewigen Vaters dem treuen Kampfer für 
Wahrheit, Tugend und Recht verheißen: Joſeph von Görres iſt 
nicht mehr. Nach kurzem Krankenlager iſt der bewährte Streiter, der 
fromm»gläubige Chriſt, in gänzlicher Hingabe an feinen Gott und Er: 
löjer, ausgerüſtet mit den heiligen Gnadenmitteln der Kirche, heute 
morgen um drei Viertel auf ſieben Uhr in das beſſere Jenſeits abge⸗ 
rufen worden. Groß und gerecht iſt der Schmerz über den Hingang 
dieſes großen Mannes, der ſeine Freunde und Schüler zählt in Nah 
und Fern, in der alten wie in der neuen Welt. Tauſende, Millionen 
werden ihm ihr dankbares Andenken bewahren und ſelbſt ſeine Gegner 
werden über das Grab hinaus ihm das Zeugniß nachrufen müſſen, 
daß er Recht und Gerechtigkeit geachtet und geübt, wo immer er fie 
erkannt und gefunden. Er hat abgeſchloſſen mit der Erde; fein wartet, 
wir hoffen's von der Gnade und Barmherzigkeit Gottes, nun ein beſſeres 
Sein. Joſeph von Görres, wahrhaft eine anima candida, ruhe 
im Frieden! Heil ſeiner Seele, Ruhe ſeiner Aſche bis zum Morgen der 
Auferſtehung! N 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Es iſt in der Buchhandlung des Julius Bonaventura Pohl in 
Oppeln eine Schrift erſchienen unter dem Titel: Geſchichte der 
wunderbaren Erſcheinung der ſeligſten Jungfrau Maria 
zweien Hirtenkindern auf dem Berge von Salette in 
Frankreich u. ſ. w. Nach der Ueberſetzung des Herrn Pf. 
J. Laxy, welche auf dem Titelblatte die Bemerkung enthält: Mit 
obrigkeitlicher Bewilligung. 5 

Um möglichen Zweifeln zu begegnen, wird hierdurch amtlich erklärt, 
daß genannte Schrift ohne geiſtliche Cenſur erſchienen und unter der 
obigen Bemerkung nicht die Bewilligung des Ordinariats gemeint ſei. 

Breslau, den 3. Februar 1848. 


Breslau, 4. Februar. Heute ertheilten Se. fürſtl. Gnaden, der 
hochwürdigſte Herr Fürſtbiſchof Melchior, in Hochdero Hauskapelle 
den beiden Diakonen B. Teichmann und W. Weſſoly die heilige 
Prieſterweihe und einem Minoriſten die Weihe des Subdiakonats. 

Obwohl eben nur 2 Candidaten es waren, welche am genannten 
Tage die heil. Prieſterweihe empfingen, jo vermochten doch Se. fürſtl. 
Gnaden bei einem ſo wichtigen und entſcheidenden Schritte das Wort 
einer liebevollen Mahnung an dieſelben nicht zurückzudrängen. Die 
letzten Worte des am Schluſſe des allerheil. Meßopfers gebeteten 
Evangeliums: „Und das Wort iſt Fleiſch geworden,“ noch 
einmal aufnehmend, knüpften Se. fürſtl. Gnaden an dieſelben einige 
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ernſte Hinweiſungen auf die ſo eben dieſen Candidaten übertragene 
wunderbare Vollmacht, kraft deren nunmehr auch in ihren Händen 
bei der Darbringung des heil. Opfers das ewige Wort, der Sohn 
Gottes, täglich Fleiſch annehmen und in wunderbarer Liebe ſich mit 
ihnen vereinigen will; eine Vollmacht, die ihnen zugleich die heilige 
Pflicht auferlegt durch Lehre, Wandel und gewiſſenstreue Ausſpen⸗ 
dung der heil. Gnadenmittel dafür Sorge zu tragen, daß das ewige 
Wort, der Sohn Gottes, gleichfalls Fleiſch annehme und Geſtalt 
gewinne in allen durch ihn Erlöſten. Se. fürſil. Gnaden wieſen 

darauf einerſeits auf jene herrlichen Folgen hin, die von dieſer Stunde 
ab ihr ganzes Leben im heil. Prieſteramte begleiten werden, wenn ſie 
durch einen heil. Wandel und durch ein mühevolles Wirken ihr und 
der ihrer Obſorge Anvertrauten Heil zu fördern nicht unterlaſſen 
werden; fo wie auch andererſeits auf jene ſchrecklichen Folgen für fie 
und die ihnen Anvertrauten in der Zeit und in der Ewigkeit, wenn 
ſie uneingedenk der Pflichten ihres heil. Amtes und gewiſſenlos ver⸗ 
nachläſſigen könnten, wozu Gott ſie durch den Beruf zum heil. Prie⸗ 
ſteramte auserwählt. Dieſer doppelten durch Zeit und Ewigkeit ſich 
hindurch ziehenden Folgenreihe, fo ſchloß der fürſtliche Ordinator die 
an die neugeweihten Prieſter gerichtete Mahnung, ſollten ſie unab⸗ 

läßig eingedenk fein, damit nicht Gott dereinſt Rechenſchaft von Ihm 
Selber fordere dafür, daß Er ihnen die Hände aufgelegt. 


Breslau, 7. Febr. [Fürſorge für die armen Waiſen 
Oberſchleſiens.] In der Ueberztugung, daß bei dem furchtbaren 
Elende unſerer Brüder in Oberſchleſien jedes gefühlvolle Menſchenherz 
bereit fein muß, nach beſten Kräften möglichſt zu helfen, um Noth 
und Jammer zu mindern, haben mehrere hochachtbare Damen unſerer 
Stadt ſich zu dem Zwecke vereinigt, 40 verwaiſte Mädchen, deren 
Eltern dem Hunger und der Krankheit erlegen ſind, auf einige Zeit, 
wenigſtens bis zur nächſten Ernte, in Pflege zu übernehmen. Se. 
Hochgeboren, der Herr Graf Saurma⸗Jeltſch, hat die Gnade 
gehabt, als Lokal zur Aufnahme dieſer Kinder das ältere Schloß auf 
feinem Gute Cattern bei Breslau zu überlaſſen, und dort ſollen ſie 
unter der Aufftcht einer zuverläßigen Landfrau aus Oberſchleſien ganz 
einfach genährt und verpflegt werden. Herr Domherr Heide in 
Ratibor hat es freundlichſt übernommen, die genannte Anzahl von 
Mädchen aus den Tauſenden der armen Waiſenkinder auszuwählen, 
und zwei der betheiligten Damen werden Sonnabend den 12. d. M. 
dorthin reiſen, um die armen Waiſen abzuholen und an ihren neuen 
Zufluchtsort zu geleiten, nachdem ſie vorber ſorgſam bereinigt und mit 
neuen Kleidungsſtücken vollſtändig verſehen ſein werden. Die hierzu 
nöthigen Hemden, Strümpfe, Röcke, Jäckchen und Schuhe find bereits 
in Arbeit, und Hunderte von emſigen Händen ſind in liebevollem 
Eifer mit Anfertigung dieſer Gegenſtände beſchäftigt, um dieſelben 
bis zum 11. d. M. abliefern zu können, damit die beiden nach Rati⸗ 
bor reiſenden Damen dadurch in den Stand geſetzt werden, ihre kleinen 
Pfleglinge ganz neu bekleiden zu können. Bereits haben viele wobl⸗ 
thätige Seelen ihre Theilnahme an dieſem Liebeswerke durch Spenden 
an Leinwand, Ueberzügen, wollenen Decken, Strohſäcken u. dgl., fo 
wie an Geldbeiträgen und Verheißung von Graupe, Gries und andern 
derartigen einfachen Lebensmitteln bethätigt, und gewiß werden noch 
manche ſelbſt von denen, die ſchon für die kranken und hungernden 
Erwachſenen milde Gaben gereicht haben, auch der armen Waiſen 
nicht vergeſſen wollen, ſo daß wir auch für dieſen beſondern Zwelk 
noch manches Scherflein erwarten dürfen. Der Verein wird jede, 
auch die geringſte Beiſteuer an Geld und einfachen Lebensmitteln 
dankbar aufnehmen, und der Redaction des ſchleſiſchen Kirchenblattes 


wird es zur großen Freude dienen, auch insbeſondere für dieſe armen 
Waiſen jede derartige Liebesgabe in Empfang zu nehmen. 

Vierzig Märchen! was iſt dies bei Tauſenden ron armen Wai⸗ 
fen? Ein Tropfen im Meere! Wohl wahr, meine freundlichen Leſer; 
aber immerhin iſt es doch etwas, und ein Anfang, der nicht nur 
Beachtung, ſondern Nachfolge verdient. — Tauſende von elternloſen 
Waiſen find in den Ortſchaften der unglücklichen ſchwer heimgeſuchten 
Kreiſe von Rybnik, Pleß, Ratibor, Gleiwitz und Roſenberg dem 
Elende Preis gegeben. Die etwaigen Verwandten diefer Kinder find 
theils ebenfalls geſtorben, theils ſelbſt dem Hungertode nahe; die 
Gemeinden ſind bei ihrer Armuth nicht im Stande, ſogleich für Hun⸗ 
derte von Waiſen zu ſorgen. Was ſoll daher aus dieſen Kindern 
werden? Sollen ſie nicht verkommen, ſo thut augenblickliche Hilfe 
Noth. Gibt Gott in dieſem Jahre eine geſegnete Erndte, ſo wird es 
dann den betreffenden Gemeinden eher möglich werden, dieſer Kinder 
ſich anzunehmen, zumal bis dabin auch viele andere jetzt zerſtörte 
häusliche und Familienverbältniſſe wieder geordnet ſein können. 
Darum iſt eine Verpflegung dieſer Kinder auch nur bis zur nächſten 
Erndte ſchon eine große Wohlthat. 

Was nun von hier aus in Cattern geſchehen ſoll, kann ja auch 
anderweit geſchehen. Vielleicht erbietet oder überläßt noch ein anderer 
Beſitzer irgend ein Haus in einem Dorfe bei Breslau, und bald könnte 
die Zahl der hilfreichen Damen ſich vermehren, die Beihilfe edler 
Menſchenfreunde ſich ſteigern, und es könnten zunächft auch 40 Kna⸗ 
ben verſorgt, und dann die erſten 80 verſorgten Kinder verdoppelt 
und noch mehr vervielfacht werden. 

Und wäre es nicht leicht möglich, daß auch einzelne Perſonen und 
kinderloſe Eheleute, oder auch geſegnete Ehepaare einzelne ſolcher 
armen Waiſen zu ſich näbmen, und für deren Erziehung auf längere 
Zeit Sorge trügen“). Helfe, wer helfen kann; Gott wird es vergelten! 

Dem Beiſpiele Breslau's dürften andere Städte unſeres lieben 
Vaterlandes bald nachfolgen. Edle Damen, die zu einem ſchönen 
Entſchluſſe, zu einem guten Werke mit Freuden bereit find, giebt es 
in jeder Stadt unſeres wohlthätigen Schleſtens, Überall wird es ſich 
ermöglichen laſſen, den guten Willen ins Werk zu ſetzen, denn die 
Mittel dazu dürfen nicht bedeutend ſein, weil die Kinder nur an die ein⸗ 
fachfte und ſparſamſte Koſt und Pflege gewöhnt, mit Wenigem befrie⸗ 
digt werden müſſen, um nicht für ihre Zukunft verwöhnt zu werden. 
Das eine Bedenken, was ängſtliche Gemüther haben könnten, daß 
durch die Waiſen die Krankheit weiter verbreitet werden dürfte, hebt 
ſich vollſtändig, wenn nur geſunde Kinder ausgewählt, und dieſelben 
an dem Orte, wo fie abgeholt werden, vorerſt bereinigt und bekleidet 
werden. Die Kleidungsſtücke dürfen jedoch nicht gerade neu ſein. 
Der Unterzeichnete erklärt ſich a bereit, auf etwaige gefällige An⸗ 
fragen weitere Mittheilungen über dieſes Unternehmen zu geben. 

Dr. Sauer. 


Breslau. In Nr. 6. der Kirchenblatt⸗Beilage wird von Gut⸗ 
tentag aus geschrieben: „Wir hoffen noch viel von der Regierung. 
Hat England im vorigen Jahre für das hungernde Irland mehr als 
200 Millionen Thaler gegeben, fo wird die hochherzige preußiſche 
Regierung fiber wenigſtens mit Hunderttauſenden uns zu Hilfe kom⸗ 
men.“ Der Herr Vf. konnte noch hinzuſetzen: Iſt beim Brande von 
Hamburg fofort mit einem königlichen Geſchenk von 30,000 Thalern 
und mit reichen, in der ganzen Monarchie veranſtalteten Sammlungen 


) Bereits haben ſich fünf Perſonen zur Annahme von je einein Kind 
erboten, daher nicht 40, ſondern 45 Mädchen ankommen follen. 


ren Unglück heimgeſuchte, dem Hunger, der Kälte und dem Typhus 
prelsgegebene Bevölkerung im eigenen Lande nicht vergebens um Hilfe 
7 Hamburg {ft eine reiche Stadt und die vom Feuer ergriffenen 
eſteungen waren aſſecurirt; in dem armen Oberſchleſten iſt nicht bloß 
— Beſtz, ſondern das Leben von Hunderttauſenden zu retten. Gott 
cee es denen, welche verabſäumt haben, rechtzeitig von der ſchauer⸗ 
am Höhe und dem Umfange des Verderbens am geeigneten Ort 
nzeige zu machen: wer hat ſelbſt hier in der Hauptſtadt Kunde deſſen 
gehabt, was ſich im Lande begibt? Allerdings reicht die Privatwohlthäs 
tigkeit nicht mehr aus, wenn auch der gute inn der Schleſter ſich 
abermals in der rührendſten Weiſe bethätiget: ehe aber die Tropfen 
zu Bächlein zuſammenrinnen, und die Bächlein zum Strome nach⸗ 
chwellen, der ſich labend über ganze Kreiſe ergießt, breitet die Verhee⸗ 
rung ſich weiter und weiter aus. Die entſetzlichen Schilderungen, 
welche jetzt jeder Eiſenbahnzug bringt, werden wirkſamere öffentliche Hilfe 
ervorrufen. Deshalb wird aber dem Wohlthäͤtigkeitsſinn noch viel zu 
thun übrig bleiben. Dieſer gibt ſich auch von allen Seiten in der 
Hönften Weiſe kund, und gerade die Unbemittelten ſind es, die hier 
einander wetteifern; ſelbſt arme Gemeinden, die für ihre Kirchen⸗ 
und Schulbedürfniſſe ſich um brüderlichen Beiſtand umſehen müſſen, 
ie Brandenburg, Spandau, Stargard, beeifern ſich, ihre Dankbarkeit 
zu bewähren. Die Noth ſchließt feſtere Bande um die menſchliche 
Geſellſchaſt als der Wohlſtand; das iſt der Segen, den auch das Un⸗ 
glück mit ſich führt. Wo man ſich auf das weſentliche Bedürfniß 
beſchränkt, werden immer einige Broſamen abfallen, die dem Darben⸗ 
en zu gute kommen, und wenn man lernt, überflüſſtgen Bedürfniſſen 
zu entſagen, um Barmherzigkeit üben zu können, ſo iſt ja doppelter 
egen vorhanden? daß aber hierauf vorzüglich der Sinn und Geiſt 
des kirchlichen Faſtengebots hinſtreben, weiß jeder Leſer. Im Ur⸗ 
riſtenthum beſtand die Gütergemeinſchaft; ſte iſt mit der Zeit vor⸗ 
gegangen, ſie wird aber nicht vermißt werden, wenn Jeder von 
nem Eigent hum den Gott gefälligen Gebrauch macht. 


fei 


Wahlſtatt, 15. Januar“). Heut fand hier eine ſeltene und 
erhebende Feier ſtatt: der ehemalige Wagenknecht bei den hieſtgen 
Kloſterherren, Joſeph Meder, 76 Jahre alt, und ſeine Ehefrau 
Anna Maria geb. Reichelt, 73 Jahre alt, feierten ihre goldene 
Hochzeit. In feierlichem Zuge wurde das Jubelpaar und deſſen 
Ehrenbegleitung vom Ortsgeiſtlichen in die Kirche eingeführt. Nach 

fingung einiger paſſender Verſe begann die Predigt, worln gezeigt 
wurde, wie die ſer Tag für das würdige Jubelpaar ein Tag des Dankes, 
ein Tag des Treſtes, und ein Tag der Zuverficht fei, 

Nach derſelben folgte die Einſegnung des Jubelpaares, und ein 
feierliches Hochamt als Dankesopfer der ehrwürdigen Greise, während 

eſſen diefelben mit dem Prieſter communicirten. Mit der Abſingung 
es ambroſianiſchen Lobgeſanges und der Ertheilung des Segens über 
das Jubelpaar wurde die ſchöne Feier beſchloſſen. — Der Greis 
oſeph Meyer hat mit feinem Eheweibe fo zu ſagen nicht, wohin 
er das Haupt legen könnte. Beide beſchäftigen ſich mit Spinnen, 
wodurch fie ſich täglich 6 Pfenninge, ſchreibe ſechs Pfenninge ver⸗ 
dienen. Davon ſollen ſte ſich ihren täglichen Lebensunterhalt beſchaf⸗ 
en und die Heizung ihres Kammerleins beſtreiten, während ein ein⸗ 
iges Bündlein Reiſigholz 16 Pfenninge koſtet, welches bei dem jetzi⸗ 
en harten Froſte nicht für zwei Stunden ausreicht. Bei ſeltener 
mer Koſt und beim faſt gänzlichen Mangel an Feuerungsmaterial 
müſſen Verwandte, die helfen könnten, 
N 


die alten Glieder erſtarren. 


) Der Redactlon erſt am 3. Februar zugegangen. 
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beſitzen die Armen nicht. 
fie aufthun wollen, 
(ſeien ſte auch noch 


Sollten daher einige milde Hände ſich für 
ſo wäre der Unterzeichnete bereit, die Gaben 
; ſo gering, den Genannten find fie von großem 
Nugen) in Empfang zu nehmen, dem Meyer zu übermachen und auf 
Erfordern von demſelben Quittung zu beſchaffen. Wer den Armen 
gibt, leihet dem Herrn auf Zinſen. — 


E. Regent, Pfarradminiſtrator. 


Neustadt in O. S., am Zeile Mariä Lichtmeß. 
Monate haben wir ſeit der letzten Erndte hinter uns, 
Bürger und Handwerker außerordentlich über Stockung des Handels 
und Gewerbes und ungewöhnliche Theurung der Lebensmittel. Dazu 
gejellt ſich leider noch der herzzerreißende Hilferuf eines großen Theiles 
der polniſchen Oberſchleſter. Es ſcheint daher dringende Pflicht der 
Seel ſorger, ihre Gemeinden auf folches Elend aufmerkſam zu machen, 
und jeden Einzelnen zur Verminderung ſeiner Bedürfniſſe und zur 
Uebung der Tugend der Mäßigfeit in allen ſinnlichen Genüſſen, im 
weiteſten Sinn des Wortes, aufzufordern. 

Bei uns benugte Herr Erzprieſter und Stadtpfarrer 
Gelegenheit, welche ihm das Feſt Mariä Lichtmeß bot, 
Erinnerungsfeſt an den von Deutſch⸗ 
hieroris eingeführten Enthaltſamkeitsverein, ſeine Kirchkinder in väter⸗ 
lichen und eindringlichen Worten an dieſes zum Theil von ihnen ſelbſt 
gefühlte Elend zu erinnern, und fle zur Steuerung deſſelben durch 
jedes Mittel, das Vernunft und Chriſtenthum an die Hand geben, 
zu ermahnen. Beſonders forderte er nachdrücklich zur Theilnahme 
am Enthaltſamkeitsvereine auf, die Mitglieder deſſelben aber zur 
Standhaftigkeit und Treue in dem dem Herrn gemachten, und für fie 
jo wohlthätigen Gelübde! 

Die vom Herzen kommenden Worte blieben nicht ohne Erfolg. 
Während des feierlichen Hochamtes ergab der aus Dankbarkeit gegen 
Gott veranſtaltete und vom Wohlloͤbl. Magiſtrat und den Stadtverord⸗ 
neten⸗Verſammlung eröffnete Opfergang ein Sümmchen von 7 Rtlr. 
zum Beſten der ſpandauer katholiſchen Schule, und nach Beendigung 
des Gottesdienſtes legten abermals 15 Perſonen das Gelübde der 
Enthaltſamkeit ab. 

Gott ſegne die Bemühungen des eifrigen Seelſorgers, ſo wie die 
milven Gaben und frommen Entſchlüſſe feiner Gemeinde „ die in dem 
Rufe ihres Hirten die Stimme Gottes erkennt, und deshalb dem Ru⸗ 
fenden mit Anhänglichkeit folgt! 


Erſt einige 
und ſchon klagen 


Poppe die 
das jährliche 


Piekar ausgeg angenen und auch 


Pleß, 6. Februar. Mit bewegtem Herzen ergreife ich die Feder, 
um Ew. zc. für die mir gütigſt zugeſchickten fünfzig Reichsthaler 
zur Vertheilung an die hieſigen hungernden Armen recht innig zu 
danken. Gott, der Allmächtige, möge es allen denen, die an uns in 
dieſer Zeit der Heimſuchung und des unbeſchreiblichen Elends gedacht 
und uns mit milden Gaben unterftügt haben, recht reichlich vergelten 
und ſie vor ähnlichen Trübſalen bewahren. a 

Von den mir gütigft geſandten 50 Rthlr. habe ich laut beiliegenden 
Quittungen an die Herren Pfarrer des hieſigen Decanats zur Verab⸗ 
reichung an die Armen ihrer Kirchſpiele 34 Rthlr. ausgetheilt; das 
Reſiduum habe ich für die 8 Dorfgemeinden, welche zu der pleßer 
Parochie gehören, behalten und werde es da, wo es die Noth erheiſcht, 
vertheilen. 

209 habe ich von dem Herrn fürſtbiſchöflichen Commiſſarius 
Fietzek 25 Rthlr., welche ihm von Ew. c. zur Weiterbeförderung 
Hilfe geleiftet worden, mußte Militair aus Magdeburg zum Löſchen 
an die Brandſtätte eilen: fo wird eine feit Jahren von allem denkb 
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überſandt worden find, erhalten und eben ſo an die Herren Pfarrer 
vertheilt. Die Noth und in Folge dieſer die außergewöhnliche Sterb⸗ 
lichkeit wollen noch immer nicht nachlaſſen. Nach einer Zuſammen⸗ 
ſtellung ſind in dem Kreiſe Pleß im Monate Januar allein c. 1200 Pers 
ſonen am Nervenfieber, zum Theil am Hunger und andern Krankheiten 
geſtorben. Die Krankheit breitet ſich auf den Dörfern immer mehr aus, 
doch hoffen wir zu Gott, der uns in dieſer Zeit der Noth ſo viele edle 
Wohlthäter erweckt hat, daß dieſe Zeit der Trübſal auch bald vorüber 
gehen werde. Wer wird aber alle dieſe unglücklichen Waiſen, deren 
Zahl circa 2162 beträgt, ſpäter auch, wo die Theilnahme vielleicht 
erkalten dürfte, ernähren? Doch Gott wird helfen! 

Ich bin nicht vermögend, Ew. ıc. das Elend unſerer hieſigen Ein⸗ 
gepfarrten in ſeiner ſchrecklichen Geſtalt zu ſchildern; doch kann ich 
Sie aber verſichern, daß es Grauſen und Schrecken erregenv iſt, wenn 
man es fo wie wir Geiſtliche täglich in den fürchterlichſten Hütten zu 
ſehen bekommt. 5 

Die Hand des Allmächtigen hat uns, nachdem bereits einer aus 
unſerer Mitte ein Opfer ſeines Berufes geworden iſt, bei der Aus⸗ 
ſpendung der h. Sterbeſacramente bis jetzt gnaͤdiglich beſchützt; die 
ſämmtlichen Geiſtlichen hieſigen Decanats find bis jetzt geſund, und 
opfern ſich mit raftlojer Liebe ihrem heil. Berufe. Täglich müͤſſen 
wir nicht einen, ſondern ſehr viele, mancher von uns 10 — 14 
Kranke, die am Nervenſieber darniedet liegen, beſuchen; wenn wir 
früh heraus fahren, kommen wir häufig erſt gegen Abend nach Hauſe, 
und ſo geht dies Tag für Tag. Unſer Heiland möge uns noch ferner 
ſtärken, denn wenn einer von uns erkrankt, ſo iſt ſeine Gemeinde ver⸗ 
laſſen, weil wir auf keine Aushilfe zu rechnen haben. Wenn irgend 
zu einer Zeit, fo ftellt ſich das Bevürfniß eines Kreiscaplans gegen⸗ 
wärtig dringend heraus. 

Indem ich nochmals meinen innigſten und wärmſten Dank für die 
den hieſigen Armen zugeſandten 50 Rrhlr. und reſp. 25 Rthlr. aus⸗ 
ſpreche, bitte ich eben ſo dringend wie ergebenſt, um noch fernere 
gütige Berückſichtigung — denn die Noth iſt hier fürchterlich“). 

Mich und die armen Leidenden dem frommen Gebete und gütigen 
Andenken der Gläubigen empfehlend, verbleibe ich ꝛc. ꝛc. 

Kosmeli, Erzprieſter. 


Gleiwitz, 2. Febr. Bei dem furchtbaren zweifachen Elend, 
Hunger und anſteckende Krankheit, womit Gott ſchon ſeit lange einen 
großen Theil unſerer lieben oberſchleſiſchen Landsleute heimſucht, iſt 
vollkommene Abhilfe nur von dem allmächtigen und allgütigen Gott zu 
gewͤrtigen; täglich und ſtändlich ſteigen auch darum unſer inbrün⸗ 
fliges Bitten und Flehen zum Himmel empor: dennoch aber kann und 
wird dem bedrängten Oberſchleſten Linderung und Erleichterung bei 
der grenzenloſen Noth zu Theil werden, wenn in immer weiteren 
Kreiſen unſers Vaterlandes mitleidige und wohlthätige Seelen milde 
Gaben ſammeln und uns zuſchicken. Ohnehin find die ſonſt beveus 
tenden Hilfsträfte der Menſchenfreunde in unſerer nächſten Umgebung 
faſt ſchon erſchöpft. Un doch fordert der unmittelbare Anblick des 
unbeſchreiblichen Jammers alle Stände und alle Klaſſen zu immer 
neuen Opfern auf. Auf dem flachen Lande iſt die Noth am größten. 
In manchen Dörfern find ganze Familien ausgeſtorben, ganze Bauer⸗ 
höfe ſtehen verödet; dazu findet man Furcht vor Anſteckung bei dem 
Landmanne ziemlich allgemein, weshalb er ſich ſcheut, in die verpeſte⸗ 
ten Wohnungen hineinzutreten. Nur der Seelſorger und der Arzt 


> Wir haben ſeitdem an Herrn Erzprieſter Kosmeli wieder 100 Thaler 
gest n (D. Red. d. ſchleſ. Krchbl.) » 


haben Gelegenheit, das ſchreckliche Elend in ſeinem ganzen Umfange 
zu ſehen. Leichen liegen neben Sterbenden auf hartem Lager neben 
einander. Oft iſt Niemand da, der dem in Fiebergluth Schmachten⸗ 
den nur einen Trunk Waſſer darreicste; kleine von der Krankheit noch 
nicht ergriffene Kinder ſitzen in der düſteren Stube an dem ſchwach 
erwärmten, oft ganz kalten Ofen, von Hunger und Froſt geplagt. 
Der Familienvater wird gewöhnlich zuerſt vom Nervenfieber ergriffen 
und fortgerafft. Die Zahl der hilfloſen Wittwen und Waiſen mehrt 
ſich mit jedem Tage. Jüngſt ereignete es ſich, vaß in dem Dorfe 
Trynek hei Gleiwitz an einem Tage drei Wittwen mit 19 unmün⸗ 
digen Kindern zurückblieben. In Petersdorf, gleichfalls bei Glei⸗ 
witz, liegt der Schullehrer B. am Nervenfieber tödtlich darnieder; 
ſeine Frau, durch die Krankenpflege und das anhaltende Nachtwachen 
am Bette ihres Mannes körperlich und geiſtig entkräftet, iſt in Wahn⸗ 
finn verfallen. Die Geiſtlichkeit erfüllt überall ihre Pflichten mit Eifer und 
Hingebung; aber oft weiß der mit den Sterbeſacramenten in die 
Krankenſtube tretende Prieſter nicht, welchen unter den mehreren 
Kranken er zuerſt beiſtehen ſoll; ob er den in der Fieberhitze Entlau⸗ 
jenden aufhalten, oder dem Sterbenden die heiligen Sacramente aus 
ſpenden ſoll. Solche ergreifende Scenen ſind an vielen Orten Ober⸗ 
ſchleſtens nichts Ungewöhnliches. Aus allen Gegenden lauten die Be⸗ 
richte gleich traurig und berzzerſchneidend. Der hieſige Sanitätsrath 
und Kreisphyſikus Dr. Kolley, der auf feinen Amtsreiſen vielfach 
Gelegenheit hat, das schreckliche Elend wahrzunehmen, beſchrieb mir 
daſſelbe in folgender Weiſe: „Der arme oberſchleſiſche Landmann, 
der Tagelöhner, der Häusler, der Gärtner vermag mit dem täglichen 
Lohne von 5—6 Sgr. ſich und feine Familie nicht zu erhalten. Er 
kann kein Huhn, keine Gans, kein Vieh auffüttern, um es zu verkau⸗ 
fen, und von dem Ertrage auch nur die nöthigſte Kleidung, etwa ein 
Hemde oder ein anderes Kleidungsſtück ſich und den Seinigen zu be⸗ 
ſchaffen. Hungernd und frierend drängen ſich die fait nackten Fami⸗ 
lienglieder in den kalten, luftigen Stuben zuſammen, ſchaaren ſich 
um den ſchlechten Ofen, in welchem grüne Aeſte mühſam glimmen. 
Alle find von Aſche und Ruß geſchwärzt, bleich, hohläugig, ſcheu, 
matt und abgezehrt, ſo daß dieſe Geſtalten eher wandelnden Skeletten 
als lebenden Menſchen gleichen. So findet man die gleichgiltig gewor⸗ 
dene Mutter in der Mitte ihrer winſelnden Kinder, den ermatteten 
Vater auf dem Strohlager liegen, ohne Thränen, den Tod ſich wün⸗ 
ſchend, als den ſicheren Erlöfer von grenzenloſem Jammer; ſo findet 
man ganze Familien von 6—9 Perſonen vom Nervenfieber ergriffen, 
oder vom ſchwerſten Typhus befallen, in Stroh neben Leichen ver⸗ 
graben, ohne Hilfe und ohne Pflege. Nicht nach Einzelnen zahlt 
man die Erkrankten und Verſtorbenen, ſondern nach Hunderten. Faſt 
ſcheint es, als wenn die ſchweren Zeiten des 14. und 16. Jahrhun⸗ 
derts wiedergekehrt ſeien. 


Für die mir gütigſt übermachten 100 Rthlr.“)) empfangen Sie im 
Namen der bedrängten Oberſchleſter meinen herzlichſten Dank. 
habe dieſe Summe zu fünf und ſechs Thalern den Pfarrern in der 
hieſigen Umgegend des gleiwitzer Kreiſes zur Vertheilung an die 
Nothleidendſten zugeſandt, wo das Nervenſieber nach der Angabe des 
oben genannten Sanitätsrathes am meiſten wüthet. 

Möchte der allgütige Gott der großen Noth bald ein Ziel ſetzen! 
Möchte er auch die Herzen der entfernteren Mitbrüder regieren, damit 


) Wir haben ſeitdem wieder 100 Rthlr. an Herrn Gizpriefter Hänfel 
zur weiteren Vertheilung gefendet, und haben wir überhaupt die Freude A. 
habt, bis jetzt unſeren nolhleidenden Mitbrüdern in Oberſchleſten 1000 Rilr- 
übermachen zu können. (Die Redact. d. ſchlef. Kirchenbl.) 
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fie das Wenige, was fie entbehren können, mit den Hungernden und 
ſchwer Erkrankten theilen! Der Erzprieſter Hänfel. 


Lindewieſe, 7. Febr. Das ſchleſ. Kirchenblatt berichtet ſo oft 
Aber den mildthätig — Gläubigen, der ſich dei Aus⸗ 

mückung der Kirchen und zur Befriedigung kirchlicher Bedürfniſſe 
kund thut, daß es nicht unangemeſſen ſcheint, ein Gleiches aus der 
hieſtgen Pfarrei zur offentlichen Kenntniß zu bringen. Dankbar ge⸗ 
gen Gott und den hieſigen Kirchenvorſteher, den Bauer Hrn. An⸗ 
dreas Weiſſer, muſſen wir es nämlich anerkennen, daß derſelbe 
bei der katholiſchen Kirche hierſelbſt nicht nur ein Kapital von 60 Ril. 
zu einer Fundation legirt, ſondern auch 40 Rihlr. zur Anſchaffung 
eines fübernen Kelches geſchenkt hat. Möge ver rifiliche Sinn des 
müden Gebers hieraus recht reichlichen Segen ſchoͤpſen und Gott ihm 
mit hundertfältigem Lohne vergelten, was er zu ſeines Namens Ehre 
em Herrn geopfert hat. 34 


Ratibor, 8. Februar. Die verehrte Reaction des ſchleſ. Kits 

enblattes hat mir aus der Sammlung unſerer niederſchleſ. Brüder 
auſs neue die reiche Gabe von 100 Mthlr. zugehen laſſen. Möge 
Gott den wohlthätigen Herzen dieſe Gaben reichlich vergelten hier und 
ort. Ich habe ſofort dieſelben in die von der Seuche und Armuth 
am meiſten heimgeſuchten Orte des ratiborer Kreiſes geſandt ‚ für 
en rybniker Kreis wird durch das hohe Comité in Breslau reichlich 
geſorgt. (2) Dieſe bedrängten Orte find die Gemeinden Groß⸗Gorzitz 
und Olſau, die an den rybniker Kreis und zwar gerade an die 

emeinden Godow und Lazisk grenzen, wo der Typhus am heftig⸗ 
nen wüthet (in der letztgenannten Gemeinde ſoll nach geſtern erhalte⸗ 
nen ſichern Nachrichten kein einziges Haus mehr verſchont geblieben 
fein). Ferner die Pfarrgemeinde Rogau mit den Dörfern Belſch⸗ 
nitz, Odrau, in Rogau ſelbſt liegen im Pfarrhauſe, wo der Pfarrer, 
wie früher erwähnt, in Folge der Anſteckung geſtorben, noch vier 
andere Typhuskranke, jo daß der Geiſtliche, der von hier aus zur 
Adminiſtration der Pfarrei an die Stelle des Geſtorbenen geſchickt 
wurde, nur in der Wohnung des Schullehrers abſteigen konnte, wo 
er bis jetzt noch bleiben muß. In gleicher Weiſe würher die Seuche 
in der Pfarrei Lubom, und namentlich in den Dörfern Lu bom und 

Yrin, eine Meile von Ratibor, weniger dagegen wieder in den 
Dörfern Pogrzebin, Niebotſchau, Brziezie, Planta, welches 
letztere Dorf ſchon ganz nahe an Ratibor liegt, und beſonders ſehr 
diele arme Bewohner hat. Saͤmmtliche hier genannte Gemeinden, 
ſo wie auch die weiter oderabwärts zu Leng, Schichowitz, Za⸗ 
wada, Thurze, Ruda, Budzisk haben kleine Antheile obiger 
Gabe durch ihre Seelſorger erhalten. Leider ſind letztere Tag und 

acht mit Krankenbeſuchen ſo angeſtrengt, daß ſie noch nicht Zeit 
aben finden können, mir Näheres über die Vertheilung dieſer Gaben 
zu berichten. Doch wird dies ſicher zu ſeiner Zeit geſchehen. 

Mit welcher Freude die am 5. d. M. hier angekommenen barm⸗ 
herzigen Brüder in jenen Orten des Elends und des Jammers em; 
ungen werden, können ſich die Leſer des Kirchenblattes leicht denken. 
Noch am Abende des 5., als die Dunkelheit ſchon eingetreten, reiſeten 
b von hier aus in Regen und Schneegeföber auf ihre meift 3 Meilen 

ifernte Station, um keinen Augenblick Zeit zu verlieren. Neun 
lationen find mit je 2 Brüdern beſetzt, zu jeder dieſer Station gehö⸗ 

ſämmtliche umliegende Dörfer. Die beiden Brüder beginnen 
on frühzeitig nach Verrichtung ihres kirchlichen Offieiums den Um⸗ 
ag durch's Dorf und gehen in jede Hütte und jede Kammer des Ar⸗ 


men, ja ſie laſſen ſich nicht einmal durch die Bemerkung abweiſen, 
daß in dieſem oder jenem Winkel des Dorfes keine Kranke ſeien; wo 
fie verſchloſſene Thüren finden, da ſuchen ſie den Eingang zu gewinnen. 
Folgenden Fall will ich hier anführen. Zwei Umgang haltende Brüder 
kommen vor eine verſchloſſene Hütte, ſie gehen ans Fenſter und ſehen 
drinnen einen ſchwer Kranken liegen und bei ihm ein etwa 6jaͤhriges 
Kind. Sie bitten die Thüre zu öffnen, allein das Kind weint und er⸗ 
zahlt, daß es nicht öffnen dürfe, weil es die Mutter, die zur Kirche 
geeilt jei, ſtreng verboten habe. Erſt nachdem fle ein Stück Geld durch 
das Fenſter zeigen, das fie zur Unterſützung des Kranken bringen 
wollen, da öffnet das weinende Kind, und der arme Kranke wird nun 
gepflegt. An vielen Orten finden ſie 3 bis 4 Menichen in einem Bette, 
welches letztere aus einem breiten hölzernen Kaflen beſteht, der mit 
Stroh gefüllt iſt, Kranke und Geſunde neben einander, weil die Kälte 
und der Mangel an warmer Kleidung die noch Geſunden zwingt, neben 
den Kranken im Bette Platz zu ſuchen. Hungernde und balbnackt e 
Kinder, welche vergeblich nach Brodt und Heizung rufen, vollenden das 
Bild des Elends. { 

Möchte das in Breslau zuſammengetretene Comité ſich beeilen, ſeine 
Hilfe recht bald zu bringen! — Die barmherzigen Brüder bedürfen 
vor Allem, um in den Hütten des Elends ſo viel als möglich helfen 
zu können, der Unterſtügung an Geld, Lebensmitteln, Kleidung und 
Decken für die Kranken. 

Die Stationen der barmherzigen Brüder find: 1) Loslau mit 
Radlin, Wilchwa, Jedlownik u. J. w.; 2) Sohrau mit Umgegend; 
3) Baranowitz, Sitz des fönigl, Landrathes; 4) Rybnikz 5) Go 
dowz 6) Pohlomz 7) Staude; 8) Pſchow und 9) Nicolai. 

Sehr wünſchenswerth wäre es, wenn in Breslau ein Verein edler 
Frauen ſich bildete, welcher alte Kleidungsſtücke, Decken u. ſ. w. von 
den freundlichen Gebern in Empfang nähme und dieſelben hierher ſen⸗ 
dete. Die oberſchleſ. Eiſenbahn wird, wie ich vernommen, gern die 
Sendungen gratis bis nach Koſel befördern; von Koſel bis Ratibor 
gehen fie ebenfalls auf der Wilhelms bahn frei, wie das hieſige Dire⸗ 
ctorium mir bereits die Zuſicherung gegeben, und ich würde binnen 24 
Stunden dieſelben ſtets auf die bedrängten Stationen der barmherzigen 
Brüder befördern. Im Namen unſerer kranken und frierenden Brüder 
bitte ich darum, ich nehme an dieſen Unterſtützungen nicht nur im All⸗ 
gemeinen um der Sache ſelbſt willen das regſte Intereſſe, ſondern habe 
dazu noch eine beſondere Pflicht, da Se. fürſtbiſchöfliche Gnaden mir 
den hohen Auftrag ertheilt haben, das edelmüthige und ſchwierige Un⸗ 
ternehmen der barmherzigen Brüder, zu welchem letztere ſich freiwillig 
entſchloſſen haben, nach Kräften zu fördern. ; Heide. 


Nicolai, 7. Februar. Erwarten Ew. ic, von Unterzeichneten 
nur eine flehentliche Bitte aus einer Gegend der größten Noth und 
Trübſal; uns aber der flohen Zuverſicht hingebend, daß ſelbige nicht 
unberüdfichtigt bleiben wird, erlauben wir uns dieſelbe gehorſamſt 
vorzutragen. In unſerer Stadt iſt für die armen elternloſen Kinder 
zum Theile nur ſehr nothdürftig geſorgt worden, indem in einem 
gemietheten Lokale 25 ſolcher unglücklichen Geſchöpfe beherbergt und 
nur ſehr nothdürftig gefpeift werden. In den Lumpen, in denen ſte 
auf den Straßen aufgefunden wurden, beſinden fie ſich noch jetzt und 
die meiſten von ihnen ſind im wahren Sinne des Wortes ganz nackt. 
Noch ſchlimmer iſt das Loos der unglücklichen Waiſen vom Lande, die 
noch obdachlos ebenfalls halbnackend herumirren. Um nun dieſen 
die allernothdürftigſte Kleidung zu verſchaffen, bitten wir Ew. ze. 
flehentlich und dringendſt, ob es nicht geſchehen koͤnne, daß uns von 
den milden Beiträgen, die der Redaction des Kirchenblattes übergeben 


worden, eine Summe von vielleicht 30 Rihlr. zukommen könnte. 
Unſere Stadtkommune iſt ganz arm, eben ſo die Ortſchaften, und von 
dem Hauptco mité iſt uns weder vom Gelde noch an Lebensmitteln auch 
nur das Geringſte zugeſandt worden. Die Ordensbrüder Petrus 
und Alphonſus, die uns die Vorſehung als wahre Engel des Tro⸗ 
ſtes geſandt, trafen geſtern, als den 6. d. M., bei uns ein. Heute 
traten fie ihr Werk an, indem fle zugleich mit uns zu den Kranken 
hinfuhren, denen wit die heil. Sterbeſacramente ſpendeten und noch 
viele andere ganz Verlaſſene beſuchten und mit Arzneien verſahen. 
Kaum war die Kunde von ihrer Anweſenheit verbreitet, ſo fehlte es 
auch nicht an Leuten, die ſie zu ihren kranken Angehörigen abholten. 
Was die Krankheit betrifft, fo nimmt dieſe einen boͤsartigeren Cha⸗ 
rakter an, als ſonſt, da im vorigen Jahre in keinem Monate 131 
Sterbefälle in unſerer Parochie vorgekommen ſind, wie im verfloſſenen 
Januar. Uns der Hoffnung hingebend, daß Ew. dc. unſere ganz 
gehorſamſte Bitte in Erfüllung bringen werden, verharren wir ꝛc. 20°) 
ö Kosmeli, Caplan. 
Fr. Petrus. Fr. Alphonſus. 

Stargard in Po umern, 20. Jinuar. Artikel II., worin eine 
verunglückte Bekehrunzsgeſchichte erzaͤhrt wird, uns zum Troſte, 
Andern zur Belehrung und Warnung.] „Hören Sie, Paſtorchen,“ 
mit dieſen Worten empfing mich unlängſt der Gymnaſtal⸗Director F. 
hieſelbſt, „haben Sie fon die curloſe Geſchichte Ihres Confraters 
aus Lemberg bei Prediger B. in B. gehört?“ — Ach, Sie meinen 
den ſtemoen tathol. Geiſtlichen aus Oeſterreich, der hier bei Stargard 
feit einiger Zeit bel Pastor B. in B. ſich aufhielt, zu dem Zwecke, 
proteſtantiſcher Geiſtlicher zu werden? Ja, jo etwas im Allgemeinen 
habe ich dieſer Tage von Ihren Schwiegereltern gehört. Man erzählte 
mir, daß Prediger B. durch einige Monate einen ihm dringend 
empfohlenen Geiſtlichen aus Oeſterreich bei ſich gehabt habe, um ihm 
Gelegenheit zu geben, ſich zum proteſtantiſchen Prediger umzubilden; 
dieſer fremde Geiſtliche ſei aber nun fort; er habe das Paſtorhaus in 
B. oerlaſſen und Niemand wiſſe, wie und warum und wohin er ge⸗ 
gangen; kurz, es ſel eine geheimnißvolle Geſchichte mit ihm; er ſei 
verſchwunden, und es erhebe ſich am Ende der Schreckgedanke von 
Jeſuiten und ihren Ränken. Wir ſcherzten damals in gewohnter 
Weiſe Einiges über Jeſuiten und Jeſuitenfurcht. Ich meinte, der 
Fremde ſei entweder ein verkappter Jeſuit geweſen, der die ſtargarder 
Gegend habe ausſpioniren wollen, oder, wenn er wirklich ſich zum 
Proteſtantismus habe bekehren wollen, ſo dürfte anzunehmen fein, 
die Oeſterreicher oder beſſet, die Jejuiten hätten ihn bei Nacht und 
Nebel fortgeholt, um ihn für feine Abtrünnigkeit — etwa durch Eins 
mauern — zu züchtigen. Gern hätte ich von denen, die mir zuerſt 
von dieſer Geſchlchte ſprachen, etwas Näheres gehört, aber ſie konnten 
mir weiter nichts ſagen: Wiſſen Sie vielleicht, Hert Director, etwas 
Näheres? Es würde mich ſehr intereſſiren, Genaueres zu erfahren. 
„Ja, damit kann ich Ihnen dienen. Auf meiner Weihnachtereiſe 
durch Stettin habe ich den Paſtor B. ſelbſt geſprochen, der mir Alles 
erzählt hat. Hören Sie nur. Als ich neulich in Stettin war, begann 
Director F. feine Erzählung, trat Jemand auf dem Banhofe an mich 


„ Wir haben ſogleich 50 Rihlr. nach Nicolat geſchickt; m i 
Kiſte mit Kleidungsſtücken folgen. Möge man ung, da es cat en * — 
oben gedachte Wohllöbl. Comité noch keine Verſendungen an die Nothlelden⸗ 
den gemacht, voch weltet in hen Stand fegen, der Roth einigermaßen Abhilfe 
Leiſten zu können. Wir ſchi en Alles, was wir bekommen, ſogleich an die 
Herren Geistlichen der von dem Elend heimgeſuchten Kreiſe. 

N (Die Redaction d. ſchleſ. Kirchenbl.) 
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heran und ſtellte ſich mir, (er kannte naͤmli N 5 
ihn) als den Prediger B. in B. 7 2 — nicht 
ühlichen Begrüßungscomplimenten frug er: „„Habe en ach den 
rector, ſchon von dem Abenteuer gehört, das 0 — 
kathol. 9 a „das ich vor Kurzem mit einem 

hol. Profeſſor der Dogmatik aus Lemberg geh * 
verneinte. „„Nun, fo hören und — S. er rer En 
„„Vergangenen Sommer war ich im Bade. Als ur 
und durch Stettin reife, beſuche ich einige Amtsbrüd — 
mir einen Fremden vor, und ſagt mir, er ſei ei er; da ſtellt man 
3 der Dogmatik aus Lemberg der em va - 

€ 
aterlande flüchten müſſen, weil er, zur Erkenntniß der eva lügen 
Wahrheit gekommen, proteſtantiſ m ngeliſchen 
war dieſer Schritt nicht mö en werden wollte. In feiner Heimath 
darum ſei er nach — 2 hätte — zu ſehr verfolgt, 
evangeliſchen Geiſtlichen. Sein 1 ie und ſuche nun Hilſe bei uns 
Geiſtlicher i ichſter Wunſch fei, evangeliſcher 

ſtlicher zu werden; da er aber der d tſchen S 
recht mächtig, und er doch auch, u 5 eutſchen prache noch nicht 
Theologie gründlich ſtudiren müſſ m Prediger zu werden, die evangel. 
von uns auf einige Zeit zu fich, 3 ſei en Nächſte, daß ihm jemand 
gen und ſich zu ſeinem kaaftgen Berufe —— — 

e nne. e, 
br. en su nen Ci. vnn haben ren an de 
L ee Reubetrien be de 
haben die Mittel), Ihnen kommt's nicht 3 — — 
ſo heiligem Zwecke auf einige Zeit W e Au 

3 9 \ ohnung und Koſt zu geben, Sie 
„ 2 2 in ſeinen künftigen Beruf einführen 
5 en, kurz, Sie find grade der Monn, der hi 
thut; und gewiß, fo wie wir Si „der hier noth 
denn Sie ſind ia voll Eifer für — — ra 15 es mit Freuden, 

„Mit Freuden,“ fuhr B. fort, — 10 es, d 

Uebergeugung wilen verfolgten neuen Jünger des euere en 
zu nehmen, und ihm auf alle mö * . 
Zieles förderlich zu ſein. Er ra — mern feines 
ihm meine Oberſtube ein, und freute mich mit e 
ja ſammt dem ganzen Dorfe nicht wenig, einen ſo ſeltenen Gaſt zu be. 
herbergen. Ich ſuchte nun meinen Mann näher kennen zu lernen. 
Deutſch ſprach er nur mühſam; dagegen ſprach und ſchrieb er recht 
fertig lateiniſch. In der gelehrten Theologie ſchien er mir nicht be⸗ 
ſonders ausgezeichnet zu fein; aber den Ritus hatte er bis in's 
Kleinſte inne, ſo daß mir Zweifel kamen, ob er wirklich Profeſſor der 
Dogmatik und nicht vielmehr Seelforgsgeiſtlicher geweſen ſei. Ich 
gab ihm verſchiedene Bücher zu feinem Studium: Kirchengeſchichte 
Dogmatik u. ſ. w.; aber er beſchäftigte ſich ſo wenig mit dieſen, wie 
ich es gar nicht erwartet hatte. Auch war es nicht nach meinem 
Sinne, daß er ſich nicht mehr zur Theilnahme an der Seelſorge, 
wozu ich ihm doch Veranlaſſung gab, hinziehen ließ. Kurz, er ſchien 
mit den Eifer eines Proſelhten bei Weitem nicht zu haben. 

Nun wurde er krank. Wir, meine beiden Schweftern, die ich bei 
mir habe (ich bin nämlich unberheirathet), und ich, chaten alles Mög 
liche zu ſeiner Pflege. Da geſchah es, daß mir ein gekündigtes Kapital 
von 6000 Thlın. zurückgezahlt wurde. (Ich hatte aber das Geld 
nichts in's Haus genommen). Die Sache mochte ruchbar geworden 
ſein, denn man verſuchte eines Abends bei mir einzubrechen, in dem 
Glauben, das Geld liege bei mir. Der Verſuch ſcheiterte jedoch, in⸗ 
dem der Räuber entdeckt und ergriffen wurde. Das gab nun Veran⸗ 
laſſung, Manches über dieſe Sache zu ſprechen. Mein licher aß 
wußte gleichfalls, daß mir das Geld gekündigt war; er hielt nun auch 
dafür, ich hätte es zu meiner Die poſttion liegen. So ſchickte er mir 
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denn eines Tages einen lateiniſchen Brief in mein Zimmer herunter 
(Hier zeigte mir Prediger B. den Brief, ſagte Dir. F.), in welchem 
er verlangte, ich ſolle ihm von den 6000 Thlrn. die Hälfte geben, 
d. h. vorſtrecken; wenn ich's nicht thäte, fo ſolle ich's gewiß bereuen, 
denn er könne und werde mir dann große Unannehmlichken bereiten 
und mein und der Meinigen Glück für immer zerſtören. Ich war 
natürlich auf's Höchſte erſtaunt und empört über eine derartige Erklä⸗ 
rung und fo unverſchämte Zumuthungz ich ging fofort zu ihm, und da 
er bei ſeinem unfinnigen Verlangen blieb, hieß ich ihn, mein Haus 
obald als möglich zu verlaſſen, indem ich ihm nun mein er ſeits mit 
gerichtlicher Verfolgung drohte. Er begab ſich denn auch bald hin⸗ 
weg, da er wieder fo weit bergeſtellt war. Er ging nach Stargard. 
as bekam ich zu wiſſen durch ein Schreiben, welches ein Aciuarius 
eim ſtargarder Stadtgenichte kurz darauf mir zufertigten, und in wel. 
chem ich auf gefordert wurde, ich ſolle, falls ich nicht ſchltmme Unan⸗ 
nehmlichkeiten haben wolle, dem Profeſſor N. ſeine Forderung erfüllen, 
d. h. ihm die verlangten 3000 Nthlt. oder wenigſtens die Hälfte ſofort 
geben. Das war mir denn doch zu bunt. Ich reiſte alsbald nach 
dem (1) Meile entfernten) Stargard, und befragte mich, was in dieſer 
Sache zu machen ſei. Ich wollte polizeiliche Hilfe in Anspruch nehmen, 
aber man wollte ſich damit nicht befaſſen, ſondern wies mich nach 
Stettin, wohin der Lemberger inzwiſchen zurückgegangen war. Hier 
hoͤrte ich nun, dem Fremden feien feine Papiere abgenommen, und es 
werde eine Criminalunterſuchung gegen ihn eingeleitet werden, indem 
eine Frau in Stettin gegen ihn klagbar geworden ſei, weil er ihrer 
14jährigen Tochter ungebührliche Zumuthungen gemacht babe. 

So ſteht nun die Sache — ſchloß Prediger B. feine Unterredung 
mit mir auf dem ſtettiner Bahnhofe, — und Sie können ſich leicht 
denken, Herr Director — fügte er hinzu — wie fatal mir und meinen 
ſtettiner Amtsbrüdern, die ſich für den Neubekehrten intereſſirt, dies 
Erlebniß fein muß. Wir glaubten eine herrliche Acquiſttion an dem 
katholiſchen Profeſſor der Dogmatik für unſere Kirche zu machen, und 
er hat ſich als einen ſo verworfenen Menſchen ausgewiſen!“ — „Was 
ſagen Sie nun dazu, mein lieber Pater? — frug mich der Erzähler. 

> (Schluß folgt.) 


Anſtellungen und Beförderungen. 
Im geiſtlichen Stande. r 
Den 18. Jan. Kaplan und Curatie⸗Adminiſtrator in Spiritualibus 

Auguft Rohner in Parchwitz als Adminiſtrator der Curatie in Hünern 

bei Ohlau; — den 25. der bisherige Curatie⸗Adminiſtrator in Dorf 

Leubus Joſeph Möſer nunmehr als Kaplan und Curatie⸗Adminiſtrator 

in Spiritualibus in Parchwitz bei Liegnitz; — denſ. Kreis⸗Vicar Jo⸗ 

ſeph Schreyer in Wohlau als Curatie⸗Adminiſtrator in Dorf Leubus; 
denſ. Kreis⸗Vicar Joſeph Greckſch in Bunzlau als Pfarr-Admin. 
in Gr.⸗Hartmannsdorf bei Bunzlau; — den 28. Kaplan Friedrich 

Vorutzky in Gr. Rauden als Pfarradminiſtrator in Boguſchowitz, Kr. 

nik; — den 29. der Pfarrer Ignatz Zimny in Lubowitz als Pfarradm. 
in Rogau bei Ratibor; — den 1. Febr. Kaplan Karl Heinzel in Striegau 
als Pfarr⸗Adminiſtrator in Rogau bei Zobten am Berge. 

0 Im Schulſtande. 

Den 1. Febr. Guſtav Schmidt in Wohlau als Adjuvant in Krehlau, 
blauer Kr.; — Adjuvant Karl Freund in Thiemendorf als Adju⸗ 
nt in Hennersdorf bei Lauban; — Auguſtin Güttler in Ober⸗Mois 
9 Adjuvant in Polsnitz bei Neumarkt; — Julius Metzner in Hen⸗ 

rf nach Schmiedeberg; — Johann Winkler in Schmiedeberg als 


1 Prediger B. iſt ſehr wohlhabend. 


Adiuvant in Ober-Mois; — den 6. Karl Fleiſcher in Wirsbel nach 
Waltdorf bei Neiſſe; — Albert Stuur in Schoͤnwalde als Hilfslehrer 
bei dem Taubſtummen⸗Inſtitute in Breslau; — Joſeph Kulich in 
Protzan nach Schönwalde und Guſtav Nentwig in Waltdorf nach 


Protzan, Kreis Frankenſtein. 


— [1 ̃— t 
Für die armen unglücklichen Brüder in Oberſchleſten: 
Aus Breslau v. J. N. S. 5 Th., v. e. Dienſtmäd 1 

M. Rofenberg 10 Th., von Hedwig Roſenberg ee = 

H. C. K. 1 Th., Reichenau v. H. A. Ebel 2% W 

Ebel a. d. Sparbuͤchſe 1 Th., Kapsdorf v. H. P. Rieger 15 Sg., v. d. 
kapsdorſer Kirchgemeinde 4 Th. 18 Sg., Lindewieſe v. H. P. H. 
2 Th, Breslau v. H. J. Weißbrich 1 Th., v. mehren Handwerkern et 
der oberſchleſ. Gifentahn d. d. S. G. H. Andreſchek 25 Sg. 6 Pf., v. 

„R. 15 Sg., v. C. L. 10 Sg., v. J. D. 15 Sg., v. H. C. Br. Lo⸗ 


berger 2 Th., v. d. Kirchgem. Tempelfeld u. Kl⸗Jenkwitz 15 Th. 10 Sg. 
P. Schweinitz v. Pfarrer u. d. Gemeinde 14 Th., D. Wetenberg v. 5. 


„Sg., v. H. E Scholz 1 Th., v. 5. P. Vogt 5 Th., v. . 
C. Rlppien 1 Th., v. H. P. Guttſche 1 Th., v. H. P. Knappe 1 Th., 
v. J. d. Pr. H. H. Menzel 1 Th., v. H. P. Rieger 1 Tb. 10 Sg., 
v. H. P. Peter 2 Th., v. deſſen Gemeinde 9 Tb., v. H. P. Müller 15 
Sg., Naumburg v. H. P. Denocke 5 Th., Oblau v. e. Ung. 1 Sn), 
Danchwitz v. H. P. Worm 1 Th., v. einigen Parochlanen 2 Th. 5 Sg., 
v. 3 Schulkindern 3 Sg. 8 Pf., v. A. 6. Zucker 5 Sg., Hochkſrch v. 
9. C. Gottwald 1 Th., Breslau 10 Sgr., v. P. P. 2 Th., v. Frl. 
Loutſe Fr. 1 Th. 15 Sgr., v. Fr. G. 1 Th., v. d. Fr. J. R. Salzborn 
10 Th., v. e. Pfarrer, dritte Gabe 5 Th., v. d. Kindern a. d. Waiſen⸗ 
hauſe zur ſchmerzhaften Mutter 2 Th. 10 Sg., v. H. R. Heumann 1 Th., 
v. Fr. Hoffmann 15 Sg., v. e. Ungen. 20 Sg., v. Th. Gering 10 Sg., 
v. Fr. Haushälter B., zweite Gabe 1 Th., v. d. Stapulir⸗Bruderſchaft 
b. d. Pfarrkirche z. U. L. Fr. auf dem Sande d. 9. C. Dr. Lorinſer 
29 Th. 18 Sg. 10 Pf., nämlich: v. e. außerordentl. Opfergang 9 Th. 
11 Sg. 4 Pf., v. mehren Mitgliedern der Bruderſchaft 2 Th. 28 Sg. 
6 Pf. ebenſo 20 Sg., v. H. M. Schall 1 Duk. v. H. K. V. Pechint 
10 Sg., v. mehren Perſonen 1 Th. 5 Sg., v. e. Wittwe a. d. St. Anna⸗ 
Hospital 9 Th., v. e. Wittwe 2 Th., v. H. G. Müller 10 Sg., v. Fr. 
Engersdorf 14 Sg. v. Fr. Fiſcher 5 Sg., v. e. Dienſtmaͤdchen e. ſilb. 
Kreuz, a. e. Spielkaſſe 6 Th. 4 Sg. 6 Pf., v. e. Ung. 2 Th., v. H. Deſt. Fiſcher 
1 Th., v. e. Bedienten 15 Sg., v. Fr. v. M. 1 Frdchsd., v. Fr. B. v. R. 
1 Th. 10 Sg. v. e. Ung. 2 Tb., v. H. R. J. 2 Th. v. Pf. Cziaſto, 
10 Sg., Gr. Wierau v d. Kirchgem. „H. Maria, Mutter Gottes, bitte 
für ſie!“ 25 Th., Kobierno b. Krotoſchin v. H. P. Seliger u. einigen 
feiner Parochlanen 2 Frdchsd., mit d. Poſtzeichen Leobſchütz v. N. N. 15 
Th., Sprottau v. Leſ. d. Krch bl. u. Schülern d. Volksklaſſe geſ. d. H. 
L. Schneider 3 Th., v. e. Dame 10 Sg., Breslau v. € Ungen. 1 Th., 
aus Schönau in O. S. e. Faſinachteoper v. F. M. 15 Sg, v. Pfarrhof 
u. a. d. Schule 2 Th. 3 Sg 9 Pf., Breslau v. Rendant H. K. 2 Th., 
durch H. Barwiſch geſammelt v. J. A. S. 1 Th., v. Mehreren 2 Th. 
17 Sg. r. H. Pawlikosky 10 Sg., v. St. 5 Sg., v. S. 2 Sg. 6 Pf., 
v. F. 5 Sg, v. H. 7 Sg. 6 Pf., v. d. ſchönaller Kirdigem. 7 Th. 20 
Sg. 2 Pf., Schönau v. H. Rend. R. 1 Th., Altſchönan v. H. Müller 
S. 1 Th., v. d. Schülern C. P. C. F. H. W. 15 Sg., v. M. . 5 Sg., 
Herrnſtadt v. H. A. R. 1 Th, Breslau a. d. Parochle St. Adalbert d. 
H. C. Kamm hoff 19 Th. 10 Sg., nämlich: v. Kutſcher H. Fr. Thlerſch, 
e. Opfer f. d. Scele ſeiner verſt. Frau 10 Th., v. demſelb. 3 Th., v. d. 
Nichte deſſelben 5 Sg., v. e Unbek. 5 Sg., v. Johanna 1 Th., v. Anna 
5 Sg., v e. Bedienten 5 Sg., v. Fr. Schmitt 1 Th., v. Frl. Winkler 
2 Th. 15 Sg., v. M. Gotterken 5 „ v. Fr. O. Nanken 1 Th.; — 
a. d. Sandpfarrei d. H. P. A. Gomllle 18 Th., nämlich: a. d. Spare 
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kaſſe d. Familie Seiffert 15 Sg., v. Aug. Stlehr 10 Sg. v. S. Gim⸗ 
ef 2 23 v. d. 72 Langner 2 Sg. 6 Pf., v. e. armen Frau 1 Sg., 
v. Frl. Iwan 25 Sg., v. d. W. Eliſ. Beiran 1 Th., v. Fr. Raps 15 
Sg., v. e. Dienſtmädchen 2 Sgr. 6 Pf., v. e. ung. 1 Th., v. e. Hos⸗ 
pitalitin 15 Sg., ebenſo 10 Sg., ebenſo 5 Sg., v. 2 Schweſtern 7 Sg. 
6 Pf., v. e. Wittwe 1 Th., v. e. Dlenſtmädchen 5 Sgr., v. e. Ungen- 
6 Sg. 6 Pf., v. d. H. Werner 10 Sg., v. e. armen Manne 5 Sg., 
v. Jof. Mal 6 Sg., von e. Ung. 15 Sg., v. Frl. Selle 2 Th., v. e. 
Hospitalitin 22 Sg. 6 Pf. v. e. Ehepaar a. d. St. Anna⸗Hospltal 1 Th. 
1 Sg, v. e. Dienſimädchen d. Erlös ihres Halsbandes 5 Sg., v. e. Ge⸗ 
ſchwiſterkreis a. d. Sparbüchſe 22 Sg., 6 Pf., v. H. Lic Dr. W. 3 Th.; 
— a. d. Parodie zu St. Mathias d. H. C. Purſchke 30 Th. 28 Sg. 
6 Pf., nämlich: v. H. N. P. H. 5 Tb., v. Haushälter H. Freund 1 
Th., v. Fr. Specht 15 Sg., v. W. Heinlſch 1 Th., v. K. C. Liebich 7 

g. 6 Pf, v. A. M. 1 Th., S. a. d. Sparbüdfe v. 3 guten Kindern 

Frdchsd. u. 6 Th., v. Fr. Suſanna 5 Sg, v. N. Franke 7 Sg. 6 
P. 5 Sg., v. H. P. 10 Sg., v. 2 Schweſtern J. u. L. 5 Sg., 


us 


Ba ER 
) Dieſe und viele andere Gaben find uns mit der ausdrücklichen Beſtim⸗ 
mung übergeben worden, das Geld an die betreffenden Herren Pfarrer in 
Oberſchleſien zu überſchicken, damit durch dieſe die unmittelbare Vertheilung 
an die Armen geſchehe. Wir haben auch bisher alle uns anvertrauten Gaben, 
mit Ausnahme einer kleinen Summe, den Herren Geiflichen in Ober Schle⸗ 
ſien unmittelbar überſendet und Nachricht erhalten, daß unſerem Wunſche. 
gemäß die Vertheilung Statt gefunden habe. Die Redaction. 


Literariſche Anzeigen. 
Für die bochwürdige Geiſtlichkeit! 


: rin Landau find fo eben erſchienen und durch alle 
e G. PY. Aderholz) zu beziehen: 


Andenken 


! an bie 


erſte heilige Communion. 


Ein ſehr ſchönes Tableau zum Einrahmen, in Gold: und Farben⸗ 
’ druck mit Text, in klein Folio. 
Preis für 100 Blätter Rthlr. 45 — oder fl. 7 30 kr. 
einzeln pro Blatt 4 11 Nar. oder 43 kr. 


Von der Schönheit und Billigkeit dieſer „Andenken“ belieben ſich 
die Heeren Geiſtlichen durch Einſichtnahme in den Buchhandlungen zu 
überzeugen. — Aufträge bittet man baldigſt zu geben, damit die be⸗ 
treffenden Handlungen im Stande find, ſolche rechtzeitig zu effectuiren. 


— — 


Tübingen. Im Laupp'ſchen Verlage iſt jo eben erſchienen und b 
reits als Fortſetzung ee : 1 


8 N 2 2 
Theologiſche Quartalſchrift. 
In Verbindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben 

von E 

Dr. von Drey, Dr. Kuhn, Dr. Hefele und Dr. Welte, 

Profeſſoren der kathol. Theologie an der Königl. Unlverſität 
Tübingen. 
Dreißigſter Jahrgang. Erſtes Heft. 
Preis des vollſtändigen Jahrganges von 4 Heften a 11 — 12 Bogen 
Rthlr. 2. 25 Ngr. 

Dieſes Heſt enthält eine Abhandlung über das Bibelleſen in der 
Volks ſprache von Welte und eine über Bryllus und Boſtra. Eine 
dogmenhiſtoriſche Unterſuchung von Koberz außerdem mehrere Re⸗ 
cenftonen und im Intelligenzblatt zwei apoſtoliſche Schreiben, fo 
wie die päpſtliche Allocution, das Jeruſalem'ſche Patriarchat betreffend. 


Alle Buchhandlungen (Breslau G. P. Aderholz) des In⸗ und 
Auslandes nehmen Beſtellungen darauf an. 


Neue, fehlerfreie und correete Auflage! 
In unterzeichneter Verlagshandlung iſt ſoeben erſchienen: 


Elementarz 
polsko-niemiecki 


ober 
Polnisch Oeuſches Leſebuch 
zr die utraquiſtiſchen Elementar 
ee SE von A. R. Onderke. 9 
Mit Approbation und Genehmigung der Königl. und Geiſtl. hohen 
Behörden. 
ie Auflage. Preis: 5 Sgr. Auf 10 Ex. 1 Elftes Freieremplar. 


Ueber den Werth und die Brauchbarktit dieſes Buches zu ſprechen, 
dürfte wohl überflüſſig fein. Die in einem Jahre vergriffene Auflage 
und die Anerkennung, welche demſelben durch die Einführung in dem 
größten Theile der Schulen Poſens, Schleſiens und Weſſpreußens 
zu Theil geworden ift, find die beſten Empfehlungsbriefe für das Buch. 
Dieſe neue Auflage verdient nur um ſo mehr beachtet zu werden, als 
die forgfältigften Correkturen es möglich gemacht haben, dieſelbe druck⸗ 
fehlerfrei herzuſtellen. ö 

Gleiwitz im Februar 1848. 


Siegismund Landsberger. 


